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Sie sucht den Mörder ihrer Zwillingsschwester ...

»Sutton ist tot. Sag es niemandem. Spiel weiter mit … Oder du bist als Nächste dran.« Emma Paxton hat das Leben ihrer toten Zwillingsschwester Sutton übernommen. Sie will herausfinden, wer Sutton ermordet hat. Allein der Mörder kennt ihr Geheimnis – schon einmal ist Emma knapp einem Mordanschlag entkommen. Verdächtige: Suttons Freunde, Suttons Schwester, die halbe Welt. Auf der Suche nach der Wahrheit stößt Emma immer wieder auf die dunkle Vergangenheit ihrer Schwester. Was hat es mit dem mysteriösen LYING GAME auf sich? Bei welchem bösen Spiel ist Sutton zu weit gegangen? Emma vertraut niemandem außer Ethan – dem Jungen, der ihr Geheimnis längst durchschaut hat …

Über den Autor
Sara Shepard hat an der New York University studiert und am Brooklyn College ihren Magisterabschluss im Fach Kreatives Schreiben gemacht. Sie wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf, wo sie auch heute lebt. Ihre Jugend dort hat die „Pretty Little Liars“-Serie inspiriert, die in 22 Länder verkauft wurde und die, ebenso wie ihre neue Reihe "Lying Game", zum New-York-Times-Bestseller wurde. Inzwischen werden "Pretty Little Liars" und "Lying Game" mit großem Erfolg als TV-Serien bei ABC ausgestrahlt. 
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						DIE AUTORIN
					

					
						Sara Shepard hat an der New York University studiert und am Brooklyn College ihren Magisterabschluss im Fach Kreatives Schreiben gemacht. Sie wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf, wo sie auch heute lebt. Ihre Jugend dort hat die »Pretty Little Liars«-Serie inspiriert, die in 22 Länder verkauft wurde und die, ebenso wie ihre neue Reihe »Lying Game«, zum New-York- Times-Bestseller wurde. Inzwischen werden »Pretty Little Liars« und »Lying Game« mit großem Erfolg als TV-Serien bei ABC ausgestrahlt.
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						Prolog
					

					
						Das Leben nach dem Tod
					

					
						Wenn man tot ist, fehlen einem hauptsächlich die Kleinigkeiten. Das Gefühl, sich ins Bett legen zu dürfen, wenn man todmüde ist, der frische Duft der Luft von Arizona nach einem Sturm in der Regenzeit, die Schmetterlinge, die in deinem Bauch aufflattern, wenn du deinen Schwarm auf dem Schulflur siehst. Mein Mörder hatte mir all das kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag genommen.
					

					
						Und wie das Schicksal es wollte – unterstützt durch eine Drohung meines Mörders –, trat kurz danach meine verschollene Zwillingsschwester Emma Paxton in mein Leben.
					

					
						Als ich vor zwei Wochen starb, tauchte ich in Emmas Welt wieder auf, einer Welt, die sich von meiner grundlegend unterschied.
					

					
						Nachdem ich meinen letzten Atemzug getan hatte, sah ich, was Emma sah, ging überall dorthin, wo auch sie hinging … und beobachtete. Ich beobachtete, wie Emma über Facebook mit mir Kontakt aufnahm und von einer Person, die sich für mich ausgab, zu mir nach Hause eingeladen wurde. Ich beobachtete, wie Emma von zaghafter Hoffnung erfüllt nach Tucson reiste, um mich zu treffen. Ich sah, wie meine Freundinnen Emma – die sie für mich hielten – einen Sack über den Kopf stülpten und auf eine Party mitschleppten. Ich stand neben ihr, als sie den Brief bekam, in dem mein Mörder sie darüber informierte, dass ich tot war, und ihr gleichzeitig androhte, sie ebenfalls zu töten, wenn sie irgendjemand erzählte, wer sie wirklich war.
					

					
						Auch heute beobachte ich, wie Emma mein dünnes, weißes Lieblings-T-Shirt anzieht und mein schimmerndes Rouge auf ihren hohen Wangenknochen verteilt. Stumm sehe ich zu, wie sie in die Skinny-Jeans schlüpft, in denen ich früher meine Wochenenden verbracht habe, und in meiner Schmuckschatulle aus Kirschholz nach meinem Lieblingsanhänger sucht, einem silbernen Medaillon, das jeden Sonnenstrahl, den es einfängt, wie ein Prisma bricht und regenbogenfarben an die Wand wirft. Und ich schaue Emma schweigend über die Schulter, als sie eine 
						SMS
						 schickt und damit bestätigt, dass sie sich gleich mit meinen besten Freundinnen Charlotte und Madeline zum Brunch treffen wird, obwohl ich nicht denselben Wortlaut verwendet hätte. Davon einmal abgesehen stellt Emma mich sehr überzeugend dar – fast niemand hat bisher gemerkt, dass sie nicht ich ist.
					

					
						Emma legt mit verunsicherter Miene mein Handy zur Seite. »Wo bist du, Sutton?«, flüstert sie nervös, als könne sie mich in ihrer Nähe spüren.
					

					
						Ich würde ihr so gerne eine Botschaft aus dem Jenseits schicken: 
						Ich bin hier. Und so bin ich gestorben.
						 Aber leider haben sich mit meinem Körper auch meine Erinnerungen in die ewigen Jagdgründe verabschiedet und nur gelegentlich taucht ein Fragment meines Lebens vor meinem inneren Auge auf. Viel weiß ich nicht darüber, wer ich war, und wie ich gestorben bin, ist für mich genauso rätselhaft wie für Emma. Aber ich spüre in meinem Herzen – in meinen 
						Knochen –,
						 dass mich jemand ermordet hat. Und dieser Jemand beobachtet Emma genauso wachsam wie ich.
					

					
						Macht mir das Angst? Ja. Aber durch Emma habe ich die Chance bekommen, herauszufinden, was in meinen letzten Augenblicken geschehen ist. Und je mehr ich darüber erfahre, wer ich war und welche Geheimnisse ich hütete, desto sicherer weiß ich, dass meine lang vermisste Zwillingsschwester in großer Gefahr schwebt.
					

					
						Meine Feinde lauern überall. Und manchmal geht die größte Bedrohung von denen aus, die wir am wenigsten verdächtigen.
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						Ein glückliches Leben
					

					
						»Bitte folgen Sie mir zur Terrasse.« Eine gebräunte, stupsnasige Rezeptionistin schnappte sich vier in Leder gebundene Speisekarten und marschierte durch den Speisesaal des La-Paloma-Countryclubs in Tucson, Arizona. Emma Paxton, Madeline Vega, Laurel Mercer und Charlotte Chamberlain folgten ihr und schlängelten sich an den Tischen vorbei, an denen Männer mit beigefarbenen Blazern und Cowboyhüten, Frauen im Tennisdress und Bio-Putenwürstchen mampfende Kinder saßen.
					

					
						Emma ließ sich auf eine Bank auf der Stuckveranda sinken und starrte auf das Tattoo im Nacken der Kellnerin, als diese davonglitt – ein chinesisches Schriftzeichen, das wahrscheinlich »Glaube« oder »Harmonie« bedeutete. Langweilig. 
					

					
						Von der Terrasse aus sah man die Catalina Mountains, und alle Kakteen und Felsbrocken zeichneten sich in der Vormittagssonne gestochen scharf vor dem Hintergrund ab. Vor der Terrasse standen ein paar Golfspieler vor einer Abschlagstelle, diskutierten über den nächsten Schlag und checkten ihre BlackBerrys. Bevor Emma nach Tucson gekommen war, hatte sie nie auch nur einen Fuß in einen Countryclub gesetzt. Ihre Erfahrung mit Golf beschränkte sich auf einen Job als Kassiererin in einer Minigolfanlage in den Außenbezirken von Las Vegas.
					

					
						Ich hingegen kannte diesen Club in- und auswendig. Als ich unsichtbar neben meiner Zwillingsschwester saß wie ein Luftballon, den sich ein Kind an der Hand festgebunden hat, stieg eine Erinnerung in mir auf. Das letzte Mal hatte ich hier gesessen, als meine Eltern mit mir die Tatsache gefeiert hatten, dass ich nur Zweien im Zeugnis bekommen hatte – was bei mir sehr selten vorgekommen war. Der Duft von Eiern und Paprika stieg mir in die Nase und weckte Sehnsucht nach meinem Lieblingsessen in mir – Huevos Rancheros mit der besten Chorizo-Salami von ganz Tucson. Ich hätte alles dafür gegeben, nur einen einzigen Bissen kosten zu dürfen.
					

					
						»Viermal Tomatensaft mit Limettenscheiben«, zwitscherte Madeline der Kellnerin zu, die lautlos neben uns aufgetaucht war. Die Kellnerin schlenderte davon, und Madeline reckte den Rücken, nahm ihre typische Ballerina-Pose ein und holte einen silbernen Flachmann aus ihrer Fransentasche. Als sie ihn schüttelte, hörten wir Flüssigkeit gluckern. »Wir können uns Bloody Marys machen«, sagte sie und zwinkerte uns zu.
					

					
						Charlotte schob sich eine Strähne ihres rotgoldenen Haares hinter das sommersprossige Ohr und grinste.
					

					
						»Wenn ich eine Bloody Mary trinke, kippe ich wahrscheinlich um.« Laurel fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an ihre leicht gebräunte Nase. »Ich bin immer noch total fertig von gestern Abend.«
					

					
						»Die Party war definitiv ein voller Erfolg.« Charlotte überprüfte ihr Spiegelbild in einem Silberlöffel. »Was meinst du, Sutton? Haben wir dich angemessen feierlich ins Erwachsenenleben befördert?«
					

					
						»Woher soll sie das denn wissen?« Madeline stupste Emma spielerisch mit dem Ellbogen an. »Du warst doch den halben Abend lang unauffindbar.«
					

					
						Emma schluckte. Sie hatte sich immer noch nicht an das lockere Geplänkel gewöhnt, mit dem Suttons Freundinnen miteinander umgingen und das aus einer jahrelangen Freundschaft entstanden war. Vor nur sechzehneinhalb Tagen hatte sie noch als Pflegekind in Las Vegas gelebt und unter ihrem grässlichen Pflegebruder Travis und ihrer promibesessenen Pflegemutter Clarice gelitten. Aber dann hatte sie ein Online-Video entdeckt, auf dem man sah, wie ein Mädchen erwürgt wurde, das ihr glich wie ein Ei dem anderen. Dasselbe ovale Gesicht, die hohen Wangenknochen und die blaugrünen Augen, die je nach Licht die Farbe wechselten. Nachdem Emma ihre mysteriöse Doppelgängerin namens Sutton kontaktiert und dabei entdeckt hatte, dass es sich um ihre verschollene Zwillingsschwester handelte, war sie voller Aufregung und Vorfreude nach Tucson gefahren.
					

					
						Doch bereits am folgenden Tag hatte sie erfahren müssen, dass Sutton ermordet worden war – und Emma das nächste Opfer sein würde, wenn sie sich nicht als Sutton ausgab. Obwohl sich Emma sehr unwohl dabei fühlte, mit einer solchen Lüge zu leben, und obwohl sie jedes Mal eine Gänsehaut bekam, wenn jemand sie »Sutton« nannte, spielte sie mit, denn sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Aber sie hatte nicht vor, untätig herumzusitzen, während die Leiche ihrer Schwester irgendwo verweste. Sie musste herausfinden, wer Sutton getötet hatte – unter allen Umständen. Nicht nur, weil der Mord an ihrer Zwillingsschwester nicht ungesühnt bleiben durfte, sondern auch, weil Emma nur so ihr eigenes Leben wiederbekommen und gleichzeitig vielleicht ihre neue Familie behalten konnte.
					

					
						Die Kellnerin kam mit vier Gläsern Tomatensaft zurück, und sobald sie den Mädchen den Rücken zugedreht hatte, schraubte Madeline den Flachmann auf und goss klare Flüssigkeit in alle Gläser. Emma fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und ihr journalismusbegeisterter Verstand fand auch gleich die passende Schlagzeile: 
						Minderjährige Mädchen im örtlichen Countryclub beim Saufen erwischt.
						 Suttons Freundinnen lebten gerne gefährlich. Und zwar in mehr als nur einer Hinsicht.
					

					
						»Na, Sutton?« Madeline schob einen Drink in Emmas Richtung. »Willst du uns nicht mal erklären, wieso du von deiner eigenen Geburtstagsparty abgehauen bist?«
					

					
						Charlotte beugte sich verschwörerisch vor. »Oder müsstest du uns dann umbringen?«
					

					
						Bei dem Wort 
						umbringen
						 zuckte Emma zusammen. Madeline, Charlotte und Laurel waren die Hauptverdächtigen in Emmas Ermittlungen zu dem Mord an Sutton.
					

					
						Letzte Woche hatte jemand versucht, Emma bei einer Pyjamaparty in Charlottes Haus mit Suttons Lieblingskette zu erwürgen. Entweder hatte der Angreifer die ausgeklügelte Alarmanlage in Charlottes Anwesen überlistet, oder … er war bereits im Haus gewesen. Und gestern Abend hatte Emma während Suttons Geburtstagsparty entdeckt, dass ihre Freundinnen das Snuff-Video von Sutton gedreht hatten. Das Ganze war nur ein geschmackloser Streich gewesen; Sutton und ihre Freundinnen hatten sich zu einem Geheimclub zusammengeschlossen und spielten seit Jahren das Lügenspiel. Sie wetteiferten darum, ihre Mitschüler und sich selbst gegenseitig mit möglichst fiesen Streichen zu Tode zu erschrecken. Aber Emma hegte den Verdacht, dass dieser bestimmte »Streich« nur durch reines Glück vorzeitig abgebrochen worden war. Ethan Landry, Emmas einziger echter Freund in Tucson, war überraschend auf der Waldlichtung aufgetaucht und hatte Sutton befreit. Aber möglicherweise hatten Suttons Freundinnen den Streich später zu Ende geführt.
					

					
						Um sich zu beruhigen, nahm Emma einen großen Schluck von ihrer Bloody Mary und setzte sich innerlich ihren Sutton-Hut auf. Ihre Schwester war frech und schlagfertig gewesen und hatte sich von niemand einschüchtern lassen. »Habt ihr mich etwa vermisst? Wie süß. Oder habt ihr befürchtet, jemand hätte mich entführt und in der Wüste ausgesetzt?« Emma schaute in die Gesichter ihrer drei Freundinnen und suchte nach irgendeinem Anzeichen von Schuldbewusstsein. 
					

					
						Madeline pulte an ihrem pfirsichfarbenen Nagellack herum. Charlotte trank völlig ungerührt ihre Bloody Mary. Laurel schaute auf den Golfplatz, als habe sie gerade einen alten Bekannten entdeckt.
					

					
						Dann klingelte Suttons iPhone. Emma zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Sie hatte eine 
						SMS
						 von Ethan bekommen.
					

					
						Wie geht es dir nach gestern Abend? Sag Bescheid, falls du irgendetwas brauchst.
					

					
						Emma schloss die Augen und stellte sich Ethans Gesicht vor, seine rabenschwarzen Haare, seine meerblauen Augen und die Art, wie er sie angesehen hatte. Noch nie zuvor hatte sie ein Junge so angesehen. Erleichterung und Sehnsucht durchströmten ihren Körper.
					

					
						»Wer schreibt dir?« Charlotte beugte sich neugierig vor und spießte sich dabei beinahe die Brüste an dem Zierkaktus auf, der auf dem Tisch stand. Emma legte die Hand über das Display.
					

					
						»Du wirst ja rot!« Laurel zeigte mit dem Finger auf Emma. »Hast du einen neuen Freund? Hast du Garrett gestern Abend deshalb sitzen lassen?«
					

					
						»Das war nur Mom.« Schnell löschte Emma die 
						SMS
						. Suttons Freundinnen hätten nicht verstanden, warum sie ihre eigene Geburtstagsparty mit Ethan verlassen hatte, einem geheimnisvollen Jungen, der sich mehr für Astronomie als für Sport und Klamotten interessierte. Aber Ethan war der normalste Mensch, den Emma bislang in Tucson kennengelernt hatte – und der einzige, der wusste, wer sie wirklich war und warum sie Suttons Platz eingenommen hatte.
					

					
						»Was genau lief denn da mit Garrett?« Charlotte schürzte die mit dunklem Lipgloss bedeckten Lippen. Wie Emma in den vergangenen zwei Wochen erfahren hatte, war Charlotte die Herrschsüchtige der Clique – und diejenige, die am wenigsten mit ihrem Aussehen zufrieden war. Sie trug viel zu viel Make-up und sprach zu laut, als fürchte sie, dass ihr sonst niemand zuhören würde.
					

					
						Emma stocherte mit ihrem Strohhalm in den Eiswürfeln am Boden ihres Glases herum. Garrett. 
						Ach richtig
						. Garrett Austin war Suttons Freund – oder genauer gesagt, Exfreund. Gestern Abend hatte er Sutton als Geburtstagsgeschenk seinen nackten, willigen Körper und eine Schachtel Kondome präsentiert.
					

					
						Es hatte mir wehgetan, wie verletzt mein Freund auf Emmas Zurückweisung reagiert hatte. Ich wusste nichts mehr über unsere gemeinsame Zeit, aber ich war mir sicher, dass unsere Beziehung kein Spiel gewesen war. Obwohl er das jetzt wahrscheinlich glaubte.
					

					
						Laurel kniff ihre klaren, blauen Augen zusammen und trank einen Schluck. »Warum bist du denn abgehauen? Sieht er nackt so schräg aus? Hat er drei Brustwarzen?«
					

					
						Emma schüttelte den Kopf. »Nichts davon. Es liegt nicht an ihm.«
					

					
						Madeline zog die Papierhülle von ihrem Strohhalm und blies sie in Emmas Richtung. »Dann solltest du schnell einen Ersatzfreund finden. In zwei Wochen ist Abschlussball, und du musst dir ein Date sichern, bevor alle coolen Typen vergeben sind.«
					

					
						Charlotte schnaubte. »Hat sie sich davon jemals aufhalten lassen?«
					

					
						Emma verzog das Gesicht. Sutton hatte Charlotte letztes Jahr Garrett ausgespannt.
					

					
						Ich war also offenbar keine besonders loyale Freundin gewesen, das musste ich zugeben. Und den Kritzeleien in Charlottes Notizbuch und dem Foto unter ihrem Bett nach zu urteilen, trauerte sie Garrett immer noch nach – und das war ein ziemlich gutes Motiv dafür, mich aus dem Weg zu räumen.
					

					
						Ein Schatten fiel auf den runden Tisch. Vor Emma und den anderen stand ein Mann mit glatt zurückgekämmten Haaren und nussbraunen Augen. Sein blaues Polohemd war gestärkt und seine Khakihosen perfekt gebügelt.
					

					
						»Daddy!«, rief Madeline mit zitternder Stimme. Augenblicklich wirkte sie überhaupt nicht mehr cool und beherrscht. »Ich … ich wusste ja gar nicht, dass du heute hier bist!«
					

					
						Mr Vega starrte auf die halb ausgetrunkenen Gläser auf dem Tisch, und seine Nasenlöcher zuckten, als könne er den Alkohol riechen. Sein Lächeln blieb unverändert, aber es wirkte irgendwie unecht und machte Emma nervös. Madelines Vater erinnerte sie an ihren Pflegevater Cliff, der in Utah Gebrauchtwagen verkauft hatte und sich binnen genau vier Sekunden vom aufbrausenden Tyrannen zum schleimigen, unterwürfigen Verkäufer verwandeln konnte.
					

					
						Mr Vega schwieg noch einen Augenblick. Dann beugte er sich vor und legte seine Hand auf Madelines nackten Oberarm. Sie zuckte kaum merklich zusammen.
					

					
						»Bestellt euch, was ihr wollt, Mädels«, sagte er leise. »Ich lade euch ein.« Er drehte sich mit militärischer Präzision um und ging durch den gemauerten Torbogen in Richtung Golfplatz.
					

					
						»Danke, Daddy!«, rief Madeline ihrem Vater nach und ihre Stimme zitterte nur ganz leicht.
					

					
						»Das war ja süß«, murmelte Charlotte unsicher, als er gegangen war, und warf Madeline einen Seitenblick zu.
					

					
						»Ja.« Laurel fuhr mit dem Zeigefinger über den geschwungenen Rand ihres Tellers und wich Madelines Blick aus.
					

					
						Alle sahen aus, als hätten sie am liebsten noch etwas gesagt, aber niemand tat es … niemand wagte es. Madelines Familie hatte eine Menge Geheimnisse. Ihr Bruder Thayer war abgehauen, bevor Emma in Tucson eingetroffen war. Überall hingen Poster mit seinem Konterfei und dem Aufdruck: 
						VERMISST
						.
					

					
						Einen Augenblick lang erinnerte sich Emma beinahe sehnsüchtig an ihr altes Leben zurück – ihr 
						sicheres
						 Leben. Sie hätte nie geglaubt, dass sie einmal so über ihre Jahre als Pflegekind denken würde. Sie war nach Tucson gekommen, weil sie gehofft hatte, dort alles zu finden, was sie sich so sehnlich wünschte: eine Schwester und eine Familie, die ihr Leben vervollständigen würde. Stattdessen hatte Emma eine Familie gefunden, die nicht einmal merkte, dass ihnen eine Tochter fehlte, und eine tote Zwillingsschwester, deren Leben ihr von Minute zu Minute komplizierter vorkam. Außerdem lauerten in allen Ecken potenzielle Mörder.
					

					
						Emma stieg das Blut in die Wangen, die angespannte Atmosphäre am Tisch wurde ihr plötzlich zu viel. Sie schob ihren Stuhl zurück, der laut über den Boden kratzte. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und eilte durch die Flügeltüren zur Damentoilette.
					

					
						Sie betrat den leeren, verspiegelten Vorraum, in dem bequeme, cognacfarbene Ledersofas und ein Holzkorb voller Haarspraydosen, Tampons und Händedesinfektionsmittelfläschchen standen. Es duftete nach Parfüm und aus den Lautsprechern drang klassische Musik.
					

					
						Emma ließ sich in einen der Sessel vor der Spiegelwand sinken und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihr ovales Gesicht, das von welligem, hellbraunem Haar umspielt wurde, starrte sie mit ihren blauen Augen an, die in diesem Licht vergissmeinnichtfarben wirkten. Genau dieselben Gesichtszüge trug auch das Mädchen, das von den Familienfotos in der Diele der Mercers lächelte, das Mädchen, dessen Kleider sich auf Emmas Haut kratzig anfühlten, als spüre ihr Körper, dass sie nicht zu ihr passten.
					

					
						Und um Emmas Hals hing Suttons silbernes Medaillon – das Medaillon, mit dessen Kette der Mörder Emma in Charlottes Küche gewürgt hatte. Sutton musste das Medaillon getragen haben, als sie starb. Jedes Mal, wenn sie die glatte silberne Oberfläche berührte oder sie im Spiegel glitzern sah, erinnerte sie sich daran, warum sie Suttons Rolle spielte. Egal, wie unangenehm es ihr war, sie musste es tun, um den Mörder ihrer Schwester zu finden.
					

					
						Die Tür ging auf und die Geräusche des Speisesaals drangen in den Toilettenvorraum. Emma drehte den Kopf. Eine blonde junge Frau im College-Alter, die ein pinkfarbenes Polohemd mit dem Logo des Countryclubs auf der Brust trug, ging über den mit Navajo-Teppichen ausgelegten Boden. »Entschuldigung, bist du Sutton Mercer?«
					

					
						Emma nickte.
					

					
						Das Mädchen griff in ihre Hosentasche. »Jemand hat das hier für dich abgegeben.« Sie hielt Emma eine tiffanyblaue Pappschachtel hin. Auf dem Deckel klebte ein Zettel mit der Aufschrift: 
						FÜR SUTTON
						.
					

					
						Emma starrte die Schachtel an, traute sich aber nicht, sie zu berühren. »Wer hat sie abgegeben?«
					

					
						»Ein Kurier hat sie gerade an die Rezeption gebracht. Deine Freundinnen sagten, ich würde dich hier finden«, sagte das Mädchen achselzuckend.
					

					
						Emma nahm die Schachtel unsicher entgegen und das Mädchen drehte sich um und ging.
					

					
						Der Deckel ging leicht auf und enthüllte eine samtene Schmuckschatulle. Emma schossen ein paar mögliche Erklärungen durch den Kopf. Ein kleiner Teil von ihr hoffte insgeheim darauf, dass Ethan ihr die Schachtel geschickt hatte. Es konnte natürlich auch sein, dass Garrett sie durch ein Geschenk zurückgewinnen wollte.
					

					
						Die Schatulle öffnete sich mit einem leisen Knarren. Drinnen lag ein silbern glänzender Anhänger in Form einer Lokomotive.
					

					
						Emma strich darüber. In dem kleinen Täschchen im Deckel der Schatulle steckte ein Stück Papier. Es war ein winzig klein zusammengerollter Zettel, auf dem eine Nachricht in Druckbuchstaben stand:
					

					
						DIE ANDEREN WÜRDEN DEN ZUG-STREICH AM LIEBSTEN VERGESSEN, ABER MICH WIRD ER NIEMALS WIEDER LOSLASSEN. DANKE!
					

					
						Emma stopfte den Zettel wieder in die Schatulle und schloss sie schnell. Zug-Streich. Gestern Abend hatte sie in Laurels Schlafzimmer Notizen zu mindestens fünfzig Lügenspiel-Streichen überflogen. Aber keiner hatte etwas mit einem Zug zu tun gehabt.
					

					
						Ich sah immer noch den Lokomotivanhänger vor mir und plötzlich schimmerte eine Erinnerung in meinem Geist. Ein Zug pfiff in der Ferne. Ein Schrei, dann wirbelnde Lichter. War das … waren wir …?
					

					
						Aber schon verschwand die Erinnerung genauso schnell wieder, wie sie gekommen war.
					

				

			

		
			
				
					

					
						2
					

					
						CSI Tucson
					

					
						Ethan Landry öffnete das Tor im Maschendrahtzaun des öffentlichen Tennisplatzes im Park und kam herein. Emma beobachtete, wie er in lässiger Haltung auf sie zuschlenderte, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Es war zwar schon nach zehn Uhr, aber das Mondlicht war so hell, dass sie seine Distressed-Jeans, die abgewetzten Converse und das dunkle Wuschelhaar deutlich erkennen konnte. Ein paar Locken kräuselten sich niedlich über dem Kragen seines dunkelblauen Flanellhemdes. Ein Schnürsenkel war aufgegangen und schleifte auf dem Boden hinter ihm her.
					

					
						»Ist es okay, wenn wir das Licht auslassen?« Ethan deutete auf den Münzapparat, mit dem man die riesige Flutlichtanlage in Betrieb nehmen konnte.
					

					
						Emma nickte und ihr wurde ein bisschen schwindelig. Mit Ethan im Dunkeln zu sitzen war eine sehr angenehme Vorstellung.
					

					
						»Und was genau ist nun der Zug-Streich?«, fragte er und bezog sich damit auf Emmas 
						SMS
						, in der sie ihn vor ein paar Stunden gebeten hatte, sich in der Tennisanlage mit ihr zu treffen. Sie trafen sich immer hier, denn sie hatten das Gefühl, dass dieser Ort ihnen ganz allein gehörte.
					

					
						Emma reichte Ethan den silbernen Anhänger. »Den hat jemand Sutton in den Countryclub geschickt. Mit einem Zettel.« Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie wiederholte, was darauf gestanden hatte.
					

					
						Weit entfernt brummte ein Motorrad. Ethan drehte den Anhänger in den Händen. »Ich weiß nichts von einem Zug, Emma.«
					

					
						Emmas Herz hüpfte jedes Mal, wenn Ethan sie beim Namen nannte. Es war eine große Erleichterung, fühlte sich aber auch gefährlich an. Der Mörder hatte ihr befohlen, niemandem zu erzählen, wer sie war. Und sie hatte diese Regel gebrochen.
					

					
						»Aber es klingt so, als sei der Anhänger von einer Person, die an dem Streich beteiligt gewesen ist«, fuhr Ethan fort. »Oder von einem Opfer.«
					

					
						Emma nickte.
					

					
						Sie schwiegen einen Augenblick und hörten den Aufprall eines Basketballs, mit dem ein Spieler auf dem Basketballplatz übte. Dann griff Emma in ihre Tasche. »Ich muss dir etwas zeigen.« Sie gab ihm ihr iPhone und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihre Finger sich zufällig berührten. Ethan war süß – wirklich süß.
					

					
						Ich musste zugeben, dass Ethan wirklich süß war – auf eine unordentliche, grüblerische, mysteriöse Art. Es machte
						 Spaß, zu beobachten, wie meine Schwester sich mehr und mehr in ihn verknallte. Dadurch fühlte ich mich ihr näher, denn ich konnte mir vorstellen, dass sie sich mir anvertraut hätte, wenn ich noch am Leben gewesen wäre.
					

					
						Emma räusperte sich, während Ethan die Seite überflog, die sie geladen hatte. »Das ist eine Liste aller Personen, die in Suttons Leben eine Rolle gespielt haben«, erklärte sie hastig. »Ich bin alles durchgegangen: ihre Facebook-Seite, ihr Adressbuch, ihre E-Mails. Und inzwischen bin ich beinahe sicher, dass sie am 31. August gestorben sein muss.«
					

					
						Ethan schaute sie an. »Und wieso glaubst du das?«
					

					
						Emma holte tief Luft. »Schau dir das an.« Sie tippte auf das Facebook-Symbol. »Ich habe Sutton am Abend des 31. eine Nachricht geschickt.« Sie drehte das Display, damit Ethan ihre Nachricht lesen konnte: 
						Das klingt jetzt verrückt, aber ich glaube, wir sind verwandt. Bist du zufällig adoptiert?
						 »Und dann hat Sutton um vier vor eins geantwortet. Da.« Emma scrollte nach unten und zeigte Ethan, was Sutton geantwortet hatte: 
						OMG. Ich glaub’s nicht. Ja, ich bin wirklich adoptiert.
					

					
						Über Ethans Gesicht huschte ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Aber wie kommst du dann darauf, dass sie am 31. gestorben ist, wenn sie dir auf Facebook eine Nachricht geschickt hat?«
					

					
						»Ich war der einzige Mensch, mit dem Sutton an diesem Abend geredet und Nachrichten ausgetauscht hat.« Emma scrollte durch Suttons Anrufchronik vom 31. Den letzten angenommenen Anruf hatte Lilianna Fiorello, eine Freundin von Sutton, um 16:32 Uhr getätigt. Es folgte ein Anruf in Abwesenheit von Laurel um 20:39 Uhr. Drei weitere Anrufe in Abwesenheit von Madeline, und zwar um 22:32, 22:45 und 22:59 Uhr. Emma sprang zur Chronik des folgenden Tages. Weitere verpasste Anrufe folgten: 9:01 von Madeline, 9:20 von Garrett, 10:36 von Laurel.
					

					
						»Vielleicht war sie beschäftigt und ist einfach nicht ans Handy gegangen?« Er nahm das Handy, öffnete Suttons Facebook-Seite und scrollte durch ihre Pinnwand.
					

					
						Emma umfasste Suttons Medaillon. »Ich habe Suttons gesamte Anrufchronik bis zum Dezember zurückverfolgt. Sie geht beinahe immer ans Telefon. Und wenn sie mal einen Anruf verpasst, ruft sie immer am selben Tag zurück.«
					

					
						»Und was ist mit diesem Eintrag? Den hat sie am 31. verfasst«, sagte Ethan und deutete auf das Display. »Das könnte doch bedeuten, dass sie sich einfach nur ausgeklinkt hat.« Suttons letzter Eintrag auf ihrer Pinnwand war nur ein paar Stunden älter als ihre Nachricht an Emma: 
						Habt ihr schon einmal daran gedacht, einfach abzuhauen? Ich schon.
					

					
						Emma schüttelte vehement den Kopf: »Meine Schwester ließ sich durch nichts und niemanden aus der Bahn werfen. Nicht einmal dadurch, dass sie fast erwürgt wurde.« Allein schon die Worte 
						meine Schwester
						 auszusprechen, verband sie auf tiefe, mächtige Art mit Sutton. Anfangs hatte sich Emma auch gefragt, ob Sutton vielleicht wirklich abgehauen war – möglicherweise hatte sie einen komplizierten Streich geplant, zu dem es gehörte, ihre lang vermisste Zwillingsschwester ihren Platz einnehmen zu lassen. Aber seit ein unbekannter Angreifer Emma in Charlottes Haus beinahe erwürgt hatte, war sie überzeugt davon, dass ihre Schwester wirklich tot war.
					

					
						»Denk mal drüber nach, Ethan«, fuhr sie fort. »Sutton schreibt aus heiterem Himmel, dass sie am liebsten abhauen würde … und dann bringt sie jemand um? Das ist ein bisschen zu viel Zufall für meinen Geschmack. Könnte es nicht sein, dass Sutton den Eintrag gar nicht selbst verfasst hat – sondern ihr Mörder? Wenn sie jemand vermisst hätte, wäre er nach diesem Facebook-Eintrag nie auf die Idee gekommen, dass sie tot ist. Alle hätten geglaubt, sie sei abgehauen. Der Mörder oder die Mörderin wollte sich so Zeit verschaffen.«
					

					
						Ethan kickte einen vergessenen Tennisball über den Platz. Der grellgelbe Stoff war an einer Naht aufgeplatzt. »Das erklärt aber immer noch nicht, wie Sutton dir ein paar Stunden später eine Nachricht geschrieben und dich nach Tucson eingeladen haben soll. Von wem war die Nachricht?« Seine Stimme zitterte leicht und verriet, dass er die Antwort ahnte.
					

					
						Emma lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ich glaube, der Mörder hat beides geschrieben«, flüsterte sie. »Als ihm klar wurde, dass es mich gibt, wollte er mich hierherholen, damit ich Suttons Leben weiterführe. Ohne Leiche kein Verbrechen.«
					

					
						Ethan wich Emmas Blick aus, als glaube er ihr immer noch nicht, aber ich war fast sicher, dass meine Schwester mit ihrer Vermutung richtig lag. Ich war am Abend des 31. in Emmas Leben aufgewacht, und nur ein paar Stunden später hatte sie das Würgevideo von mir entdeckt. Und ich bezweifelte, dass ich mich gleichzeitig im Diesseits und im Jenseits aufgehalten haben konnte.
					

					
						Emma betrachtete die dunklen Umrisse der Bäume hinter dem Tennisplatz. »Was hat Sutton also an jenem Abend gemacht? Wo war sie und wer war bei ihr?«
					

					
						»Hast du in ihrem Zimmer irgendwelche Hinweise gefunden?«, fragte Ethan. »Irgendwelche E-Mails oder Kalendereinträge?«
					

					
						Emma schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr Tagebuch mehrfach gelesen. Aber es ist so kryptisch und unzusammenhängend, als habe sie damit gerechnet, dass es eines Tages in die falschen Hände geraten könnte. Es steht nichts über den Abend darin, an dem sie gestorben ist.«
					

					
						»Gab es Quittungen in irgendwelchen Hosentaschen?«, versuchte es Ethan weiter. »Oder zerknüllte Notizzettel im Papierkorb?«
					

					
						»Nein.« Emma schaute auf den Boden zwischen ihren Füßen. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde.
					

					
						Ethan seufzte. »Okay. Und was ist mit ihren Freundinnen? Weißt du, was sie an dem Abend gemacht haben?«
					

					
						»Ich habe Madeline gefragt«, sagte Emma. »Die wusste es angeblich nicht mehr.«
					

					
						»Wie praktisch.« Ethan bohrte die Spitze seines Turnschuhs in den Boden. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass Madeline es getan hat. Die schöne, wahnsinnige Ballerina. Wie in 
						Black Swan
						.«
					

					
						Emma lachte auf. »Übertreibst du da nicht ein bisschen?« Sie war letzte Woche ein paar Mal mit Madeline zusammen gewesen. Bei ihrem gemeinsamen Spa-Besuch hatten sie im Whirlpool gelegen, über Thayers Verschwinden gesprochen und sogar gemeinsam gelacht. In diesen Augenblicken hatte Madeline Emma an Alexandra Stokes, ihre burschikose Freundin mit dem goldenen Herzen aus Henderson in Nevada, erinnert.
					

					
						Emma sah Ethan an. »Es kann gut sein, dass Madeline die Wahrheit sagt. Weißt du denn noch, was du am 31. gemacht hast?«
					

					
						»Ich weiß es tatsächlich. Es war der erste Abend des Meteorschauers.«
					

					
						»Die Perseiden«, nickte Emma. Sie hatte Ethan kennengelernt, als er Sterne beobachtete.
					

					
						Ein schüchternes Lächeln erschien auf Ethans Gesicht, als erinnere er sich ebenfalls an diesen Moment. »Ja, ich war wahrscheinlich auf unserer Vorderveranda. Der Schauer dauert ungefähr eine Woche.«
					

					
						»Und du warst die ganze Zeit da draußen, weil du Sterne interessanter findest als Menschen?«, neckte Emma.
					

					
						Ethan wurde rot und senkte den Blick. »Nicht alle Menschen.«
					

					
						»Soll ich Madeline noch mal fragen?«, überlegte Emma. »Glaubst du, sie verbirgt etwas?«
					

					
						Ethan schüttelte langsam den Kopf. »Bei diesen Mädchen weiß man das nie. Ich bin zwar nicht in ihre Geheimnisse eingeweiht, aber irgendetwas an Madeline und Charlotte ist mir schon immer seltsam vorgekommen. Als Sutton noch am Leben war, kam es mir immer so vor, als kämpften sie sowohl um ihre Zuneigung als auch darum, ihren Platz einzunehmen.« Er blickte nachdenklich ins Leere. »Als hätten sie Sutton gleichzeitig geliebt und gehasst.«
					

					
						Emma nahm Suttons Handy, berührte das Twitter-Symbol und rief Suttons Freundinnen auf. Sie fand keine auffälligen Tweets vom 31. Aber als sie zum ersten September umschaltete, entdeckte sie auf Madelines Seite etwas. Sie hatte einen Shoutout an @Chamberlainbabe – Charlottes Twitter-Name – getweetet. 
						Danke, dass du gestern Abend für mich da warst, Char. Auf wahre Freundinnen ist eben Verlass.
					

					
						»Wahre Freundinnen«, sagte Ethan sarkastisch. »Wie süß.«
					

					
						»Ich finde es eher schräg.« Da stimmte doch etwas nicht. »Madeline und Charlotte stehen überhaupt nicht auf Gefühlsduselei.« Mir kamen sie eher vor wie zwei Soldatinnen, die es zufällig in dieselbe Armee populärer Mädels verschlagen hatte. Dann deutete Ethan auf das 
						gestern Abend
						. »Madeline spricht vom 31. August.«
					

					
						Ich erschauderte. Vielleicht hatten sie den Abend mit mir verbracht und gemeinsam ihre angeblich beste Freundin um die Ecke gebracht. Und wenn Emma nicht aufpasste, war sie vielleicht als Nächstes dran. 
					

					
						Sie rieb sich das Gesicht und schaute dann wieder Ethan an. Schuldgefühle stiegen in ihr auf. Die Person, die ihre Schwester getötet hatte, beobachtete Emma mit Argusaugen. Wann würde sie merken, dass Ethan die Wahrheit über sie wusste? Würde sie versuchen, auch ihn zum Schweigen zu bringen?
					

					
						»Du musst mir nicht helfen«, flüsterte sie. »Es ist gefährlich.«
					

					
						Ethan drehte sich zu ihr um und sah sie ernst an. »Ich will nicht, dass du das alleine durchmachen musst.«
					

					
						»Bist du sicher?«
					

					
						Als er nickte, wurde Emma plötzlich von Dankbarkeit überwältigt. »Dann vielen Dank. Ich stand kurz vorm Ertrinken.«
					

					
						Auf Ethans Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. »Du wirkst aber wie ein Mädchen, das immer den Kopf über Wasser behält.«
					

					
						Das Mondlicht malte einen hellen Fleck auf seine Wange, und Emma hätte ihn gerne berührt. Er rückte ein Stückchen näher, bis sich ihre Knie berührten, und neigte sein Gesicht zu ihr, als wolle er sie küssen. Emma spürte die Wärme seines Körpers, als er noch näher kam, und sie konnte den Blick nicht von seiner vollen Unterlippe abwenden.
					

					
						Ihre Gedanken rasten und sie erinnerte sich an den gestrigen Abend. Ethan hatte ihr irgendwann gesagt, er habe sich in das Mädchen verknallt, das Suttons Platz eingenommen habe. In sie, Emma. Jedes andere Mädchen hätte wahrscheinlich gewusst, wie sie ihn sich schnappen konnte. Emma bewahrte in ihrem Tagebuch eine Liste mit Flirt-Techniken auf, aber sie hatte noch nie einen dieser Tricks eingesetzt.
					

					
						Knack.
					

					
						Emma fuhr hoch und blickte nach rechts. Hinter dem Tennisplatz sah sie neben einem Baum das schwache, blaue Licht eines Handy-Displays, als stünde dort jemand, der sie beobachtete.
					

					
						»Siehst du das?«
					

					
						»Was?«, flüsterte Ethan.
					

					
						Emma reckte den Hals, aber nun war alles dunkel. Und es beschlich sie das beunruhigende Gefühl, dass jemand sie und Ethan beobachtet – und 
						belauscht
						 – hatte.
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						Dreh dich, Scheibe, dreh dich …
					

					
						Am Montagmorgen saß Emma hinter einer Töpferscheibe im Keramikraum der Hollier High. Sie war umgeben von zementgrauen Tonklumpen, hölzernen Gravierwerkzeugen und schiefen Schüsseln, die darauf warteten, gebrannt zu werden. Die Luft roch nach feuchter Erde und man hörte das Surren der sich drehenden Scheiben und das Klackern von Absätzen auf den Fußhebeln.
					

					
						Madeline kauerte auf dem Hocker rechts von Emma und starrte ihre Töpferscheibe so böse an, als handle es sich um ein Folterwerkzeug.
					

					
						»Was für einen Sinn hat es, Schüsseln selbst zu töpfern? Dafür gibt es doch 
						IKEA
						.«
					

					
						Charlotte schnaubte. »Wer bei 
						IKEA
						 Schüsseln kauft, hat sie doch nicht alle! Hast du denn keinen Stil?«
					

					
						»Das Geschirr dort hat echt die dämlichsten Namen«, kicherte Laurel eine Reihe vor ihnen.
					

					
						»Weniger reden, mehr kreieren, Mädels«, sagte Mrs Gilliam, ihre Kunsthandwerkslehrerin, die sich mit klimpernden Fußkettchen zwischen den Töpferscheiben durchschlängelte. Mrs Gilliam gehörte zu den Frauen, zu denen einem nur das Wort Kunstlehrerin einfiel. Sie trug weite Pluderhosen, bestickte Westen und selbst gemachte Ketten über Batik-Tunikas, die muffig nach Patschuli rochen. Ihr beschwörender Tonfall erinnerte Emma an eine alte Sozialarbeiterin namens Mrs Thuerk, die immer sprach, als rezitiere sie gerade einen Shakespeare-Monolog. 
						Sage mir, Emma … ist man gut zu dir in jenem Haus, in dem sich die Pflegekinder versammeln zu Wasser und Brot?
					

					
						»Großartig, Nisha«, gurrte Mrs Gilliam, als sie am Glasiertisch vorbeikam, an dem einige Schüler ihre Keramiken mit Erdfarben bemalten. Nisha Banerjee, die mit Sutton zusammen Mannschaftsführerin des Tennisteams war, drehte sich um und grinste Emma triumphierend an. In ihren Augen blitzte purer Hass, der Emma einen Angstschauer über den Rücken jagte. Offensichtlich hatten Nisha und Sutton ernsthafte Probleme miteinander – Nisha hatte Emma böse Blicke zugeworfen, seit sie Suttons Leben übernommen hatte.
					

					
						Emma wendete den Blick ab und legte einen grauen Tonklumpen in die Mitte der Scheibe, legte ihre Hände darum und trat langsam auf das Fußpedal, bis ein schüsselartiges Gebilde entstanden war. 
					

					
						Laurel pfiff leise durch die Zähne. »Woher kannst du denn das?«
					

					
						»Anfängerglück«, sagte Emma achselzuckend, als sei das nichts Besonderes. Aber ihre Hände begannen zu zittern. Eine Schlagzeile kam ihr in den Kopf: 
						Meisterhafte Keramik entlarvt Emma Paxton als Hochstaplerin. Skandal!
						 Emma hatte in Henderson bereits einen Töpferkurs belegt und nach dem Unterricht stundenlang an der Töpferscheibe gesessen. Das war eine willkommene Abwechslung dazu gewesen, nach Hause zu Ursula und Steve zu gehen, den Hippie-Pflegeeltern, bei denen sie damals gelebt hatte. Die beiden hielten Waschen für Wasserverschwendung und das galt für sie, ihre Kleider und ihre acht räudigen Hunde.
					

					
						Emma drückte den Daumen in ihre Schüssel und seufzte mit gespielter Enttäuschung, als sie in sich zusammenfiel. »Tja, das war’s wohl.«
					

					
						Sobald Mrs Gilliam im Nebenraum mit dem Brennofen verschwand, sah Emma Madeline scharf an und nahm den Fuß von der Tretkurbel. Madeline und die anderen waren immer noch die Hauptverdächtigen für den Mord an Sutton. Aber Emma hatte keine Beweise.
					

					
						Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch sauber, holte Suttons iPhone aus der Tasche und scrollte durch ihren Terminkalender. »Äh, Mädels?«, sagte sie. »Weiß zufällig jemand, wann ich das letzte Mal beim Friseur war? Ich habe vergessen, es in meinem Kalender einzutragen, und ich will meinen nächsten Termin ausmachen. War es … am 31. August?«
					

					
						»Was war das für ein Tag?«, fragte Charlotte, die so erschöpft wirkte, als habe sie letzte Nacht nicht geschlafen. Sie drückte viel zu stark auf ihren Tonklumpen und verwandelte ihre Schüssel damit in einen weichen Pfannkuchen.
					

					
						Emma tippte auf ihr Telefon. »Äh … der Tag vor Nishas Party.« 
						Der Tag, bevor Mads mich im Sabino Canyon für Sutton gehalten und entführt hat. Oder vielleicht eben nicht für Sutton gehalten hat.
						 »Zwei Tage vor Schulbeginn.«
					

					
						Charlotte warf Madeline einen Blick zu. »War das nicht der Tag, an dem wir …«
					

					
						»Nein«, zischte Madeline und sah Charlotte eisig an. Dann wendete sie sich Sutton zu. »Wir wissen alle nicht, wo du an dem Tag warst, Sutton. Deine Amnesie wird jemand anders heilen müssen.«
					

					
						Madelines Porzellanhaut glühte geradezu im Neonlicht und sie starrte Emma mit zusammengekniffenen Augen an, als wolle sie ihr sagen, sie solle das Thema wechseln. Charlotte, die auf einmal hellwach wirkte, schaute zwischen Emma und Madeline hin und her. Sogar Laurels Rücken in der Reihe vor ihnen schien auf einmal erstarrt zu sein.
					

					
						Emma wartete. Sie wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte, und hoffte, jemand werde ihr sagen, welchen. Aber als das angespannte Schweigen anhielt, gab sie auf. Nächster Versuch, dachte sie und schloss die Finger um den silbernen Eisenbahn-Anhänger in ihrer Tasche. »Ist auch egal. Ich finde, es ist Zeit für den nächsten Lügenspiel-Streich.«
					

					
						»Cool«, murmelte Charlotte und starrte auf den rotierenden Tonklumpen vor sich. »Schon irgendwelche Ideen?«
					

					
						Auf der anderen Seite des Raumes wusch sich ein Mädchen die Hände am Waschbecken, und aus Richtung Brennofen ertönte ein lautes Krachen. »Es war so cool, wie wir meiner Mom das Auto geklaut haben.« Sie hatte ein Video von diesem Streich auf Laurels Computer gesehen. »Vielleicht sollten wir so etwas Ähnliches noch mal machen.«
					

					
						Madeline nickte nachdenklich. »Vielleicht.«
					

					
						»Aber … mit etwas mehr Pepp«, fuhr Emma fort und rief sich den Text ins Gedächtnis, den sie gestern Abend in Suttons Schlafzimmer geübt hatte. »Wir könnten das Auto in der Waschanlage stehen lassen. Oder es in einen Pool fahren. Oder es auf den Eisenbahnschienen stehen lassen.«
					

					
						Bei dem Wort Eisenbahnschienen erstarrten Charlotte, Laurel und Madeline. Emmas Magen durchfuhr ein stechend heißer Schmerz. 
						Volltreffer.
					

					
						»Sehr witzig.« Charlotte knallte ihren Tonklumpen auf die Scheibe.
					

					
						»Wiederholungen sind verboten, weißt du noch?«, zischte Laurel nach hinten.
					

					
						Madeline wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und starrte Emma böse an. »Hoffst du auch, dass noch mal die Bullen kommen?«
					

					
						Die Bullen.
						 Ich versuchte krampfhaft, eine Erinnerung an die Oberfläche zu holen. Aber das Fragment über die Eisenbahnschienen hatte sich in Luft aufgelöst.
					

					
						Emma schaute Suttons Freundinnen mit staubtrockenem Mund an. Aber bevor sie ihre nächste Frage stellen konnte, erwachten die Lautsprecherboxen im Klassenraum zum Leben.
					

					
						»Aufgepasst!«, sagte die blecherne Stimme von Amanda Donovan, einer Zwölftklässlerin, die täglich aktuelle Ankündigungen verlas. »Es ist an der Zeit, die Gewinnerinnen zu verkünden, die beim diesjährigen Halloween-Ball den Hofstaat der Ballkönigin bilden werden. Gewählt wurden die jungen Damen von den talentierten Jungs der Football-, Fußball-, Querfeldeinlauf- und Volleyballmannschaft von Hollier! Der Ball ist in zwei Wochen, meine lieben Gespenster und Kobolde, also holt euch Karten, bevor sie ausverkauft sind! Mein Date und ich haben uns schon welche gesichert!«
					

					
						Madeline schürzte angewidert die Lippen. »Welchen armen Tropf hat Amanda denn dazu gezwungen, mit ihr zum Ball zu gehen? Onkel Wes?«
					

					
						Charlotte und Laurel kicherten boshaft. Amanda war die Nichte von Wes Donovan, einem Sportmoderator mit einer eigenen Sendung im Radio. Amanda sprach in den morgendlichen Ankündigungen so oft von ihm, dass Madeline schwor, die beiden seien ein heimliches Liebespaar.
					

					
						»Bitte gratuliert mit mir aufs Herzlichste Norah Alvarez, Madison Cates, Jennifer Morrison, Zoe Mitchell, Alicia Young, Tinsley Zimmerman …«
					

					
						Jedes Mal, wenn ein Name verlesen wurde, hielten Madeline, Charlotte und Laurel die Daumen hoch oder runter.
					

					
						»… und Gabriella und Lilianna Fiorello, unser erstes Hofdamen-Zwillingspaar!«, schloss Amanda. »Gratuliere, Ladys!«
					

					
						Madeline blinzelte ein paar Mal, als sei sie soeben aus einem Traum erwacht. »Die Twitter-Zwillinge? Im Hofstaat?«
					

					
						Charlotte schnaubte. »Wer hat die denn gewählt?«
					

					
						Emma schaute zwischen ihren Freundinnen hin und her und versuchte, den Faden nicht zu verlieren. Gabby und Lili Fiorello, die Twitter-Zwillinge, waren zweieiige Zwillingsschwestern aus ihrem Jahrgang. Beide hatten große blaue Augen und honigblondes Haar, aber ihre Gesichtszüge unterschieden sich. Lili hatte einen Schönheitsfleck am Kinn und Gabby einen Schmollmund wie Angelina Jolie. Emma wusste immer noch nicht genau, ob Gabby und Lili zu ihrer Clique gehörten oder nicht. Sie hatten vor zwei Wochen ebenfalls an der Pyjamaparty teilgenommen, bei der Emma beinahe erwürgt worden war, aber sie gehörten nicht zum Lügenspielclub. Emma hielt sie wegen ihres belämmerten Gesichtsausdrucks, ihrer Zwillings-Mentalität und ihrer iPhone-Sucht für oberflächlich und hohl. Sie waren wie fettfreie Sprühsahne mit Süßstoff.
					

					
						Ich war mir da allerdings nicht so sicher. Wenn ich nach meinem Tod eines gelernt hatte, dann, dass der erste Eindruck oftmals täuschte …
					

					
						Wie aufs Stichwort piepsten vier Handys gleichzeitig auf. Charlotte, Madeline, Laurel und Emma holten ihre Telefone aus der Tasche. Auf Emmas Display wurden zwei neue 
						SMS
						 angezeigt, eine von Gabby, eine von Lili. 
						Wir sind eben wunderschön!
						, stand in Gabbys 
						SMS
						. 
						Die Kronen werden uns extrem gut stehen!
						, hatte Lili geschrieben.
					

					
						»Diese Diven«, sagte Madeline neben Emma. Sie hatte die gleichen 
						SMS
						 bekommen.
					

					
						Charlotte starrte ebenfalls auf ihr Handy. Sie schnaubte. »Sie sollten sich beide als Carrie verkleiden. Dann könnten wir sie mit Schweineblut übergießen.«
					

					
						Emmas Telefon piepte noch einmal. Lili hatte ihr noch eine 
						SMS
						 geschickt. 
						Wer ist die Schönste im ganzen Land? Ätsch, böse Königin!
					

					
						»Jetzt habe ich wirklich keine Lust mehr, nach dem Ball mit ihnen zum Camping zu gehen«, verkündete Charlotte.
					

					
						»Machen wir das schon wieder?«, fragte Laurel naserümpfend.
					

					
						»Das ist Tradition«, sagte Charlotte scharf. Sie schaute Emma an. »Stimmt’s, Sutton?«
					

					
						Camping?
						 Emma zog eine Augenbraue hoch. Diese Mädchen wirkten nun wirklich nicht wie Wandervögel. Aber sie nickte. »Stimmt.«
					

					
						»Wir könnten zu diesen tollen heißen Quellen auf dem Mount Lemmon fahren«, schlug Madeline vor und drehte ihr dunkles Haar zu einem Knoten zusammen. »Gabby und Lili haben gesagt, die Salze im Wasser seien fantastisch für die Haut.«
					

					
						»Jetzt habe ich aber genug von Gabby und Lili«, stöhnte Charlotte und justierte ihr kornblumenblaues Haarband. »Es ist schon schlimm genug, dass wir eine Party für sie planen müssen. Sie werden uns das ständig unter die Nase reiben.«
					

					
						Emma runzelte die Stirn. »Warum müssen wir eine Party für sie planen?«
					

					
						Einen Augenblick lang starrten alle sie an, dann schnalzte Charlotte mit der Zunge. »Erinnerst du dich an eine kleine Organisation namens Ballkomitee? Der einzige Club, dem du in der Highschool jemals beigetreten bist?«
					

					
						Emmas Pulsschlag beschleunigte sich. Sie zwang sich zu einem falschen Kichern. »Das war 
						Ironie
						. Schon mal davon gehört?«
					

					
						Charlotte verdrehte die Augen. »Tja, leider kann die Party für den Hofstaat nicht ironisch werden. Wir müssen die von letztem Jahr übertreffen.«
					

					
						Emma schloss die Augen. Sutton … gehörte einem Ballkomitee an? Ernsthaft? Emma und ihre beste Freundin Alex hatten sich in der Henderson High immer über die dämlichen Ballkomitee-Tussis lustig gemacht. Sie waren alle perfekte Hausfrauen, die wie besessen Törtchen backten, Girlanden bastelten und stundenlang darüber diskutierten, welche Stehblues-Songs sie auswählen sollten.
					

					
						Aber meiner Erinnerung nach war es in der Hollier High eine Ehre, dem Ballkomitee anzugehören. In der Schule herrschte außerdem die Regel, dass die Mitglieder des jeweiligen Ballkomitees nicht in den Hofstaat gewählt werden durften. Deshalb hatte Amanda gerade meinen Namen nicht genannt. Wenn mein lückenhaftes Gedächtnis mich nicht täuschte, hatte ich beim letzten Abschlussball stolz eine Hofdamen-Schärpe getragen.
					

					
						Ich dachte nach: Würde Emma auch beim Abschlussball meinen Platz einnehmen? War es möglich, dass der Mord an mir bis dahin immer noch nicht aufgeklärt sein würde? Würde Emma im Frühling immer noch mit einer Lüge leben? Der Gedanke daran erfüllte mich mit Grauen. Und mit der sehnsüchtigen Trauer, die mir inzwischen sehr vertraut war. Ich würde nie mehr einen Abschlussball erleben. Nie mehr ein kitschiges Anstecksträußchen bekommen, nie wieder in einer Stretchlimo zu Afterpartys fahren. Ich vermisste sogar die schlechte Abschlussballmusik und die lahmen DJs, die sich für die absoluten Partykracher hielten. Als ich noch am Leben gewesen war, hatte ich all das achtlos an mir vorbeistreichen lassen, kaum einen Moment wirklich genossen und keine Ahnung gehabt, wie gut ich es hatte.
					

					
						Es klingelte, und die Mädchen erhoben sich von den Töpferscheiben. Emma ging zum Waschbecken und ließ kühles Wasser über ihre verschmierten Hände laufen. Als sie sich mit einem Papiertuch abtrocknete, piepte noch einmal Suttons Handy in ihrer Tasche. Seufzend zog Emma es heraus. Hatten Gabby und Lili etwa noch eine 
						SMS
						 verschickt?
					

					
						Aber es war eine E-Mail von Emmas eigenem Postfach, dessen Nachrichten sie auf Suttons Handy weiterleiten ließ. 
						Von Alex
						, stand in der Betreffzeile. 
						Ich denke an dich! Ruf mich an, sobald du kannst. Will unbedingt mit dir reden! Xx
					

					
						Emma umklammerte das iPhone und überlegte, was sie antworten sollte. Sie hatte Alex schon seit Tagen nicht mehr geschrieben. Ihre Freundin war der einzige Mensch außer Ethan, der wusste, dass Emma nach Arizona gefahren war. Aber ihr hatte Emma nicht die ganze Wahrheit erzählt. Alex glaubte immer noch, Sutton sei am Leben und habe Emma bei sich aufgenommen. Manchmal versuchte Emma sich morgens beim Aufwachen einzureden, dass das wirklich passiert war und alle schrecklichen Ereignisse und Drohungen nur ein böser Traum gewesen waren. Sie hatte in ihrem Tagebuch sogar eine Liste begonnen, die »Sachen, die Sutton und ich gemeinsam unternehmen würden, wenn sie hier wäre« hieß. Sie würde Sutton beibringen, wie man Profiteroles machte, was sie bei einem Job in einem Catering-Service gelernt hatte. Sutton würde ihr zeigen, wie man eine Wimpernzange verwendete, was Emma noch nie richtig geschafft hatte. Und in der Schule würden sie gelegentlich die Rollen tauschen und in das Leben der anderen Zwillingsschwester schlüpfen. Nicht, weil sie mussten, sondern weil sie es 
						wollten.
					

					
						Plötzlich bekam Emma das deutliche Gefühl, dass sie jemand beobachtete. Sie wirbelte herum: Der Keramikraum war inzwischen beinahe leer. Aber vom Flur aus starrten sie zwei Augenpaare an. Sie gehörten Gabby und Lili, den Twitter-Zwillingen. Als sie merkten, dass Emma sie gesehen hatte, steckten sie die Köpfe zusammen und flüsterten angelegentlich miteinander. Emma verzog das Gesicht.
					

					
						Eine Hand legte sich auf ihren Arm und sie zuckte zusammen. Hinter ihr stand Laurel an die große, graue Mülltonne gelehnt, in der die Lehrerin den frischen Ton aufbewahrte.
					

					
						»Oh, hi.« Emmas Herz klopfte zum Zerspringen.
					

					
						»Ich wollte auf dich warten.« Laurel strich sich das blonde Haar zurück und starrte auf das iPhone in Emmas Hand. »Wem schreibst du denn da?«
					

					
						Emma ließ Suttons Handy in ihre Tasche gleiten. »Ach, niemandem.« Die Twitter-Zwillinge waren mittlerweile verschwunden.
					

					
						Laurel packte sie am Arm. »Warum hast du den Eisenbahn-Streich erwähnt?«, fragte sie leise und rau. »Das findet nun wirklich niemand lustig.«
					

					
						Emma brach der kalte Schweiß aus. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Laurels Worte waren ein Echo der Botschaft, die sie bekommen hatte.
					

					
						DIE ANDEREN WÜRDEN DEN ZUG-STREICH AM LIEBSTEN VERGESSEN, ABER MICH WIRD ER NIEMALS WIEDER LOSLASSEN. DANKE!
					

					
						Irgendetwas war in jener Nacht passiert. Etwas Schreckliches.
					

					
						Emma holte tief Luft, straffte die Schultern und schlang den Arm um Laurels Taille. »Sei doch nicht so empfindlich. Und jetzt lass uns gehen. Hier riecht’s nach Müll.« Sie hoffte, dass sie lässiger klang, als sie sich fühlte.
					

					
						Laurel starrte Emma einen Moment lang wütend an, folgte ihr dann aber auf den überfüllten Flur. Emma seufzte erleichtert auf, als Laurel eine Kehrtwende machte und in die Gegenrichtung verschwand. Sie fühlte sich, als habe sie gerade noch die Kurve gekriegt.
					

					
						Vielleicht hatte sie aber auch gerade die Büchse der Pandora geöffnet. Dachte ich.
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						Belastende Dokumente
					

					
						Nach dem Tennistraining lenkte Laurel ihren schwarzen VW-Jetta in die Straße in den Vorhügeln der Catalina Mountains, in der die Mercers wohnten. Sandfarbene, stuckierte Häuser hinter mit Sukkulenten bewachsenen Vorgärten säumten die Straße. Im Auto waren nur die rhythmischen Kaugeräusche zu hören, mit denen Laurel ihren Kaugummi bearbeitete.
					

					
						»Äh … danke fürs Heimbringen«, sagte Emma, der das angespannte Schweigen sehr unangenehm war.
					

					
						Laurel warf ihr einen eisigen Blick zu. »Wann holst du eigentlich endlich mal dein eigenes Auto aus dem Abschlepphof? Ich habe keine Lust mehr darauf, dich ständig herumzukutschieren. Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit behaupten, es stünde bei Madeline. 
						So
						 dämlich sind Mom und Dad nun auch wieder nicht.«
					

					
						Emma ließ die Schultern hängen. Suttons Auto war schon vor Emmas Ankunft in Tucson abgeschleppt worden. Wenn Laurel sie nicht mehr mitnehmen wollte, musste sie es nun wohl oder übel auslösen.
					

					
						Laurel war wieder in Schweigen versunken. Seit dem Keramikunterricht war sie Emma gegenüber sehr abweisend gewesen. Beim Tennis hatte sie sich geweigert, mit Emma zu trainieren, und danach hatte sie ihren Vorschlag ignoriert, auf dem Heimweg noch einen Zwischenstopp bei Jamba Juice einzulegen. Emma wünschte sich einen Zauberspruch, mit dem sie Laurel dazu bringen konnte, sich ihr zu öffnen, aber leider fehlte ihr jegliche Erfahrung im Umgang mit störrischen Geschwistern. Sie hatte zwar Pflegegeschwister gehabt, aber diese Beziehungen hatten eigentlich immer ein böses Ende genommen.
					

					
						Das galt allerdings auch für das Verhältnis zwischen Laurel und mir. Wir standen uns schon seit Jahren nicht mehr besonders nahe. Manchmal stiegen Erinnerungsfetzen aus unserer Kindheit in mir auf, wie wir beim Jahrmarkt Hand in Hand in den fiesesten Karussells gefahren waren oder wie wir heimlich die Dinnerpartys unserer Eltern beobachtet hatten. Aber irgendwann hatte sich eine Kluft zwischen uns aufgetan.
					

					
						Nachdem Laurel an drei großen Häusern vorbeigefahren war, in deren Vorgärten Gärtner die Mesquite-Bäume gossen, bog sie in die Einfahrt der Mercers ein. »Scheiße«, sagte sie halblaut.
					

					
						Emma folgte Laurels Blick. Auf der schmiedeeisernen Bank, die auf der Vorderveranda der Mercers stand, saß Garrett. Er trug noch seine Fußballshorts und ein Trainingstrikot. Schlammige Kniestutzen lagen neben ihm und er umklammerte seinen Fahrradhelm.
					

					
						Emma sprang aus dem Auto und knallte die Tür zu. »H… hi«, sagte sie schüchtern und starrte Garrett an. Sein hübscher Mund verzog sich wütend und seine hellbraunen Augen blitzten. Sein blondes Haar war immer noch verschwitzt vom Training und er kauerte auf der Sitzbank wie eine zum Absprung bereite Katze.
					

					
						Laurel folgte Emma die Auffahrt hinauf, winkte Garrett zu und verschwand im Haus.
					

					
						Emma ging langsam auf die Veranda und blieb in sicherem Abstand zu Garrett stehen. »Wie geht es dir?«, fragte sie leise.
					

					
						Garrett gab ein hässliches, kehliges Grunzen von sich. »Was glaubst du denn?«
					

					
						Die Sprinkleranlage im Vorgarten schaltete sich ein und verteilte einen Sprühregen über die Pflanzen. In der Ferne erwachte der Motor eines Häckslers zum Leben. Emma seufzte. »Es tut mir wirklich leid.«
					

					
						»Wirklich?« Garrett umfasste mit seinen großen Händen den Fahrradhelm. »So leid, dass du meine Anrufe ignoriert hast? So leid, dass du mich jetzt nicht einmal ansehen kannst?«
					

					
						Emma betrachtete seine breite Brust, die muskulösen Beine und den Hauch eines Bartschattens an seinem Kinn. Sie verstand, was Sutton in ihm gesehen hatte, und es brach ihr das Herz, dass er die Wahrheit nicht kannte.
					

					
						»Es tut mir leid.« Die Worte blieben Emma beinahe im Hals stecken. »Der Sommer war wirklich schräg für mich.« Die Untertreibung des Jahrhunderts.
					

					
						»Willst du mir damit sagen, dass du dich in einen anderen verknallt hast?« Garrett ballte so fest die Fäuste, dass seine Oberarmmuskeln hervortraten.
					

					
						»Nein!« Überrascht wich Emma einen Schritt zurück und stieß beinahe gegen das Windspiel, das Mrs Mercer an einem Deckenbalken der Veranda aufgehängt hatte.
					

					
						Garrett wischte sich die Hände an seinem Trikot ab. »Mann. Letzten Monat warst du noch total scharf drauf. Scharf auf mich! Warum lehnst du mich jetzt auf einmal ab? Du … scheinst mich zu hassen! Haben mich deshalb alle anderen vor dir gewarnt? Ist das jetzt typisch Sutton Mercer?«
					

					
						Typisch Sutton.
						 Diese Worte hallten schmerzhaft laut in meinen Ohren wieder. Ich hatte sie in den vergangenen Wochen schon viel zu oft gehört. Aus meiner neu gewonnenen Perspektive heraus begriff ich allmählich, wie gemein ich früher zu meinen Mitmenschen gewesen war.
					

					
						»Ich hasse dich nicht«, protestierte Emma. »Ich bin nur …«
					

					
						»Weißt du was? Es ist mir egal.« Garrett schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel und stand auf. »Es ist vorbei. Ich habe keine Lust, mir deine Entschuldigungen anzuhören, und auf deine Spielchen falle ich auch nicht mehr rein. Genau dasselbe hast du auch Thayer angetan. Ich hätte es wissen müssen.«
					

					
						Emma zuckte zusammen. Garretts Worte – und die Erwähnung von Madelines Bruder – hatten sie wie ein Peitschenhieb getroffen.
					

					
						Thayer. Sein Name reichte aus, um seine klaren, grünen Augen, seine hohen Wangenknochen und sein dunkles Wuschelhaar vor mir aufsteigen zu lassen. Und dann sah ich noch etwas. Ich sah uns beide im Schulhof stehen. Über mein Gesicht strömten Tränen, während Thayer mir in drängendem Tonfall etwas zuflüsterte, als wolle er mir unbedingt etwas begreiflich machen. Aber dann zerstob die Erinnerung wieder.
					

					
						Emma versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich weiß nicht, was du von mir denkst, aber …«
					

					
						»Ich will mein 
						Grand Theft Auto
						 zurück«, unterbrach Garrett sie und richtete den Blick auf den makellosen Rasen der Mercers. Ein schwarzer Labrador hob gerade das Bein an einer Esche. »Es ist in deiner PS3.«
					

					
						»Ich suche es dir«, murmelte Emma.
					

					
						»Und offensichtlich brauche ich das hier nicht mehr.« Garrett holte ein langes, schmales Ticket aus seiner Sporttasche. 
						Halloween-Ball
						 stand in blutigen Lettern darauf. Er streckte Emma das Ticket mit einer heftigen Bewegung hin und kam dann auf sie zu, bis sie sich beinahe berührten. Sein Körper zitterte, wahrscheinlich vor unterdrückter Wut. Emma hielt den Atem an. Sie hatte keine Ahnung, was er als Nächstes vorhatte.
					

					
						»Schönes Leben noch, Sutton«, flüsterte Garrett mit eiskalter Stimme. Dann marschierte er mit seinen Stollenschuhen polternd auf die Einfahrt, stieg auf sein Fahrrad und fuhr weg.
					

					
						»Leb wohl«, flüsterte ich seiner sich entfernenden Gestalt nach.
					

					
						Das war ja super gelaufen. Genau genommen hatte gerade eben zum ersten Mal ein Junge mit Emma Schluss gemacht. Alle Beziehungen, die sie bisher gehabt hatte, waren zu Freundschaften geworden oder hatten sich im Sand verlaufen. Jetzt verstand sie endlich, warum andere Leute so darunter litten.
					

					
						Ziemlich durcheinander drehte sich Emma um und wollte ins Haus gehen. Als sie auf die Eingangstür zuging, fiel ihr auf der Straße ein weißes SUV auf. Sie kniff die Augen zusammen und erspähte einen blonden Haarschopf hinter dem Steuer. Aber bevor sie das Gesicht erkennen konnte, schoss das Auto los, raste die Straße hinunter und ließ nur eine Abgaswolke zurück.
					

					
						Emma fand Laurel in der Küche, wo sie gerade einen Apfel in dünne Spalten schnitt. »Kennen wir jemanden, der ein weißes SUV fährt?«, fragte sie.
					

					
						Laurel starrte sie an. »Du meinst, außer den Twitter-Zwillingen?«
					

					
						Emma runzelte die Stirn. Die Zwillinge wohnten auf der anderen Seite der Stadt.
					

					
						»Und?«, fragte Laurel. »Wie lief es mit Garrett?« Sie wirkte ziemlich selbstgefällig. 
						Jetzt will sie also reden
						, dachte Emma entnervt.
					

					
						Sie ging zur Kücheninsel und steckte sich einen saftigen Apfelschnitz in den Mund. »Es ist aus.«
					

					
						Laurels Gesichtsausdruck wurde ein bisschen freundlicher. »Alles okay?«
					

					
						Emma wischte sich die Hände an ihren Tennisshorts ab. »Es geht sicher bald wieder.« Sie schaute Laurel an. »Glaubst du, er nimmt es sehr schwer?«
					

					
						Laurel kaute auf ihrem Apfelschnitz herum und schaute durch die Flügeltüren in den hinteren Garten. »Keine Ahnung. Garrett war mir schon immer ein Rätsel«, sagte sie schließlich. »Ich habe mich immer gefragt, was sich hinter seiner perfekten Oberfläche verbirgt.«
					

					
						Emma verzog das Gesicht, als sie daran dachte, wie Garrett sich auf der Veranda vor ihr aufgebaut hatte. »Was meinst du damit?«
					

					
						»Ach, ich weiß auch nicht.« Laurel winkte ab, als sei ihr gerade wieder eingefallen, dass sie heute nicht mit Emma reden wollte. Sie deutete auf einen Stapel Briefe auf dem Küchentisch. »Die sind für dich.«
					

					
						Dann wirbelte sie herum und schlenderte in den Flur. Emma sortierte abwesend die Werbung aus und dachte an Garretts Besuch und Laurels kryptische Worte. Da fiel ihr ein Briefumschlag mit dem Logo einer Bank in die Hände. 
						AMEX BLUE
						 stand darunter. Adressiert an Sutton Mercer.
					

					
						Emma stockte der Atem und sie riss den Brief auf.
					

					
						Dies war Suttons Kontoauszug aus dem Monat vor ihrer Ermordung. Mit zitternden Fingern faltete Emma das Blatt auseinander und überflog die Posten für den Monat August. 
						BCBG
						 … Sephora … Walgreens … AJs Delikatessen. Dann fiel ihr Blick auf einen Eintrag vom 31. August. 
						88 Dollar. Clique.
					

					
						Der Name durchzuckte sie wie ein Blitz. Clique. Er klang unheimlich, wie das Geräusch, mit dem eine Waffe entsichert wird.
					

					
						Emma riss Suttons Telefon aus ihrer Tasche. Ethan ging nach dem zweiten Läuten dran. »Vergiss alles, was du heute Abend vorhattest«, flüsterte Emma. »Ich glaube, ich habe eine Spur.«
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						Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen
					

					
						Ein paar Stunden später saßen Emma und Ethan in Ethans klapprigem dunkelroten Honda, der auf dem Parkplatz hinter ein paar Geschäften in der Nähe der Uni stand. Es duftete nach Holzofenpizza, und ein paar angeheiterte Studentinnen sangen lautstark und falsch Taylor-Swift-Songs. Es gab einen Headshop namens Wonderland, einen Punk-Schönheitssalon namens Pink Pony und einen Laden namens Wildcat Central, in dem Souvenirs mit dem Logo der University of Arizona verkauft wurden. Ganz am Ende lag eine Boutique namens Clique.
					

					
						Ethan zog sich seine rote Arizona-Diamondbacks-Baseballkappe tiefer in die Stirn. »Bereit?«
					

					
						Emma nickte und versuchte, ihrer Nervosität Herr zu werden. Sie musste einfach bereit sein.
					

					
						Ethan schnallte sich ab, und plötzlich stieg immense Dankbarkeit in Emma auf. »Ethan?« Sie berührte die weiche Innenseite seines Ellbogens und spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen. »Ich wollte mich bei dir bedanken. Wieder einmal.«
					

					
						»Oh.« Ethan wirkte verlegen. »Du musst mir nicht immer danken. Ich bin schließlich nicht Mutter Teresa.« Er schob die Autotür mit dem Fuß auf. »Los geht’s. Showtime.«
					

					
						Die Schaufensterpuppen in der Auslage der Boutique trugen avantgardistische Halloween-Masken und waren in luxuriöse Kaschmirmäntel, Seidenkleider und hauchdünne Schals gehüllt. Ihre leeren schwarzen Augen starrten Emma an. Als sie die Tür aufschob und mit Ethan den Laden betrat, klingelten Glöckchen über ihnen.
					

					
						Ich schaute mich in der Boutique um und suchte nach einem Funken des Wiedererkennens. Ein großer Tisch mit Skinny-Jeans, Skinny-Chinos, Skinny-Cargohosen und Superskinny-Leggings nahm beinahe den ganzen vorderen Teil des Geschäfts ein. Auf dem Fensterbrett standen Stiefel, Ballerinas, Stilettos und Espadrilles wie marschbereite Soldaten aufgereiht. Aber mir fiel nichts Besonderes auf. Dies war genau die Sorte Boutique, in der ich normalerweise einkaufte.
					

					
						Emma ging zu einem Kleiderständer und betrachtete das Preisschild an einem schlichten, weißen T-Shirt. 
						Achtzig Dollar?
						 Ihre gesamte Garderobe für das zehnte Schuljahr hatte weniger gekostet!
					

					
						»Kann ich dir helfen?«
					

					
						Emma wirbelte herum und sah eine große Brünette mit Megan-Fox-Schmollmund und Heidi-Montag-Busen vor sich stehen. Als das Mädchen Ethan erblickte, leuchtete ihr Gesicht auf. »Ethan? Hallo!«
					

					
						»Oh, hi, Samantha.« Ethan, der abwesend ein Kleidungsstück auf dem Tisch in die Hand genommen hatte, wurde rot und ließ es fallen, als er merkte, dass es sich um eine rosa Spitzenunterhose handelte. »Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«
					

					
						»Nur als Aushilfe.« Die Verkäuferin schaute wieder 
						Emma an und ihre Miene verdüsterte sich. »Seid ihr beide … befreundet?«
					

					
						Ethan blickte auf Emma und seine Mundwinkel zuckten. »Sutton, das ist Samantha. Sie geht auf die St. Xavier. Samantha, das ist Sutton Mercer.«
					

					
						Samantha riss Emma das Baumwollshirt aus der Hand und hängte es wieder auf. »Sutton und ich kennen uns bereits.«
					

					
						Emma straffte die Schultern, denn Samanthas Tonfall gefiel ihr gar nicht.
					

					
						»Äh, genau«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob ihr Kreditkartenabrechnungen irgendwie aufbewahrt.« Sie hielt den Kontoauszug ihrer Schwester hoch. »Ich habe ein bisschen zu leichtsinnig Geld ausgegeben und will die Sachen zurückgeben, die ich am 31. August gekauft habe.« Dann kicherte sie verlegen. »Leider weiß ich nicht mehr genau, was das war.«
					

					
						Samantha legte sich die Hand auf die Brust und mimte Überraschung. »Du weißt nicht mehr, was du gekauft hast?«
					

					
						»Äh … nein.« Emma hätte am liebsten die Augen verdreht. Wenn sie es noch gewusst hätte, wäre die Frage ja wohl kaum nötig gewesen, oder? Aber sie war auf Samanthas Hilfe angewiesen, also musste sie sich auf die Zunge beißen und ihre Retourkutsche für ihren Schlagfertigkeits-Ordner aufbewahren, in dem sie all die bissigen Antworten aufschrieb, die sie nicht gewagt hatte, auszusprechen.
					

					
						»Weißt du denn wenigstens noch, was du 
						geklaut
						 hast?«
					

					
						»Wie bitte?«
					

					
						»Als du das letzte Mal hier warst«, sagte Samantha so langsam, als spreche sie mit einem Kleinkind, »hast du mit deinen Freundinnen ein paar gehämmerte goldene Ohrringe gestohlen. Oder hast du das etwa auch vergessen?«
					

					
						Offenbar hatte ich meinen letzten Tag auf dieser Erde als Ladendiebin verbracht.
					

					
						Emma hing an Samanthas Lippen. »Meine Freundinnen? Welche denn?«
					

					
						»Jetzt mal im Ernst, bist du high?« Samanthas Augen brannten. »Glaub mir, wenn ich wüsste, wer sie sind, und wenn ich einen Beweis dafür hätte, was ihr hier abgezogen habt, wäre euch schon längst eine Anzeige ins Haus geflattert.« Mit diesen Worten drehte sie sich um, marschierte auf ihren hochhackigen Stiefeletten in den hinteren Teil des Geschäfts und begann fieberhaft, einen Stapel Argyle-Pullis neu zu falten.
					

					
						Einen Augenblick lang hörte man nur den treibenden Beat des Chemical-Brothers-Remix, der aus den Lautsprechern drang. Dann strich Emma mit den Fingern über ein kratziges Wollkleid und schaute Ethan verstohlen an. »Mit welchen Freundinnen war Sutton an diesem Tag denn unterwegs? Und warum haben sie mir nichts davon erzählt?«
					

					
						Ethan nahm einen Ballerina in die Hand und drehte ihn in den Händen. Dann setzte er ihn wieder neben sein Gegenstück. »Vielleicht hatten sie Schiss wegen des Ladendiebstahls?«
					

					
						»Wegen des Ladendiebstahls? Ist das dein Ernst?« Emma ging auf Ethan zu und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.
					

					
						»Diese Mädchen haben Sutton aus Jux beinahe erwürgt. Und als ich am ersten Schultag im Streifenwagen nach Hollier gebracht wurde, haben sie sich vor Begeisterung beinahe in die Hose gemacht.«
					

					
						Emma dachte an ihre Stippvisite im Polizeirevier. Die Bullen hatten sofort abgewinkt, als sie versucht hatte, ihre Identität zu beweisen. Niemand hatte ihr geglaubt, dass sie nicht Sutton war. Aber Sutton hatte auch ganz schön viel auf dem Kerbholz – Detective Quinlan, der diensthabende Beamte, hatte einen dicken Aktenordner mit Suttons bisherigen Vergehen auf den Tisch gelegt. Er enthielt wahrscheinlich Informationen zu unzähligen Lügenspiel-Streichen.
					

					
						Emma richtete sich auf. Auf einmal hatte sie eine Idee. Vielleicht enthielt der Aktenordner ja auch etwas über den Zug-Streich? Madeline hatte gesagt, die Polizei sei dort gewesen. Hinten im Laden hob Samantha den Kopf und warf Emma einen Seitenblick zu.
					

					
						Ethan berührte Emmas Schulter. »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht«, sagte er. »Was denkst du gerade?«
					

					
						»Das wirst du gleich sehen.« Lässig nahm Emma eine Clutch von Tori Burch vom Tisch. Als sie sich sicher war, dass Samantha sie gerade ansah, schob sie sich die Tasche unters T-Shirt. Das Leder fühlte sich auf ihrer nackten Haut seidenweich an.
					

					
						»Was zum Henker …?« Ethan fuhr sich mit der Hand über die Kehle. »Bist du irre?«
					

					
						Emma ignorierte ihn.
					

					
						Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Es fühlte sich so fremd und so falsch an. Becky hatte früher oft im Supermarkt geklaut – hier einen Schokoriegel, dort eine Packung Kaugummi, die sie Emma in die Tasche geschoben hatte. Einmal war sie sogar mit zwei Zweiliterflaschen Cola aus dem Laden gelaufen, die sie sich wie zwei Atombusen unter die Bluse gestopft hatte. Emma hatte in ständiger Angst davor gelebt, dass die Polizei sie beide ins Gefängnis werfen würde – oder Becky ihre Tochter wegnehmen würde, was noch schlimmer gewesen wäre. Aber am Ende war es nicht die Polizei gewesen, die Emma ihre Mutter genommen hatte. Becky hatte ihre Tochter aus freien Stücken verlassen.
					

					
						»Stehen bleiben!«
					

					
						Emma erstarrte, die Hand am Türgriff. Samantha stand hinter ihr und riss sie grob herum. Ihre Augenbrauen waren zu einem perfekten V zusammengezogen. »Netter Versuch. Gib die wieder her.«
					

					
						Seufzend nahm Emma die Hand vom Bauch und schüttelte ihr T-Shirt aus. Die Tasche fiel zu Boden und die goldene Kette daran klimperte auf dem Fliesenboden. Eine halb nackte Frau reckte den Kopf aus einer Umkleidekabine und schnappte nach Luft.
					

					
						Samantha hob die Tasche mit einem süffisanten Grinsen auf und zog einen BlackBerry aus der Tasche ihrer hautengen Jeans. Sie schaltete den Lautsprecher ein.
					

					
						»Warte!« Ethan raste mit wenigen Schritten um ein weinrotes Samtsofa herum und war bei ihnen. »Das ist ein Missverständnis. Ich kann das erklären.«
					

					
						»Polizei. Wie kann ich Ihnen helfen?«, quakte eine Stimme aus dem Telefon.
					

					
						Samantha starrte Emma mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich möchte einen versuchten Ladendiebstahl melden.«
					

					
						Emma schob ihre zitternden Hände in die Hosentaschen und versuchte, ihr freches, arrogantes Ich-bin-Sutton-Mercer-und-finde-es-geil-in-den-Knast-zu-kommen-Grinsen nicht zu verlieren.
					

					
						Und in gewisser Hinsicht war das gar nicht schwer – denn schließlich wollte sie ja wirklich unbedingt ins Polizeirevier.
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						Kriminelle Vergangenheit
					

					
						Emma saß auf einem gelben Plastikstuhl in einem Raum im Polizeirevier. Er war nur so groß wie ein Hühnerstall, roch nach verfaultem Gemüse, und an der Wand aus Sperrholz hingen unerklärlicherweise zwei Bilder von gelassen lächelnden Geishas. Ein großartiges Setting für eine Story … wenn sie die Autorin und nicht die Täterin gewesen wäre.
					

					
						Die Tür ging knarrend auf und Detective Quinlan kam herein. Er war derjenige, der sich geweigert hatte, Emma zu glauben, dass sie Emma Paxton war und ihre verloren geglaubte Zwillingsschwester Sutton verschwunden war. Unter dem Arm trug er eine Aktenmappe mit der Aufschrift 
						SUTTON MERCER
						. Emma unterdrückte ein Grinsen.
					

					
						Quinlan ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen und verschränkte die Hände über dem Aktenordner. Auf dem Flur donnerten schwere Schritte in Stiefeln vorbei und ließen das ganze schäbige Gebäude erzittern. »Ladendiebstahl, Sutton? Echt jetzt?«
					

					
						»Ich wollte das nicht«, quiekte Emma und machte sich in ihrem Stuhl ganz klein.
					

					
						Vor langer Zeit hatte Emma schon einmal auf einem Polizeirevier gesessen, als Becky mitten in der Nacht wegen verkehrswidrigen Verhaltens verhaftet worden war. Irgendwann hatte eine Beamtin Becky den Hörer des großen, schwarzen Telefons gereicht, das auf dem Tisch stand. Becky hatte ihn weggeschoben und gefleht: »Bitte, rufen Sie sie nicht an. Bitte.« Im Morgengrauen war Becky mit einer Verwarnung entlassen worden. Emma hatte sie gefragt, wen die Polizistin anrufen wollte, aber Becky hatte sich nur eine Zigarette angezündet und so getan, als verstünde sie Emmas Frage nicht.
					

					
						»Du wolltest nicht erwischt werden, meinst du doch sicher?« Quinlan hielt Suttons Akte hoch. »Hast du vergessen, dass du schon einmal beim Klauen erwischt worden bist?« Er zog ein Blatt Papier aus dem Ordner. »Ein paar Stiefel von Banana Republic am 6. Januar. Du bist also Wiederholungstäterin und das ist sehr ernst, Sutton.«
					

					
						Emma schabte mit den Schuhsohlen über das Linoleum. Ihre nackten, verschwitzten Beine klebten an dem Plastiksitz.
					

					
						Die Handschellen an Quinlans Gürtel klimperten, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. »Versuchst du etwa, im Jugendknast zu landen? Oder willst du noch mal so tun, als seiest du jemand anders? Suttons verschollene Zwillingsschwester? Wie heißt du angeblich wirklich? Emily … irgendwas?«
					

					
						Aber Emma hörte nicht zu. Abrupt griff sie sich an die Kehle, keuchte, krümmte sich und begann zu husten. Sie hustete, bis ihr die Lungen wehtaten.
					

					
						Quinlan runzelte die Stirn. »Alles okay?«
					

					
						Emma schüttelte den Kopf und hustete noch einmal röchelnd. »Wasser«, keuchte sie atemlos. »Bitte.«
					

					
						Quinlan stand auf und ging zur Tür. »Rühr dich nicht vom Fleck«, knurrte er.
					

					
						Als er durch die Tür verschwunden war, hustete Emma noch ein paar Mal und zog dann schnell den Aktenordner vor sich. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihn und blätterte darin herum. Ganz oben lag der neueste Vermerk über Emmas Besuch im Präsidium am ersten Schultag. 
						Miss Mercer mit Streifenwagen zur Schule gebracht
						, hatte jemand getippt. In vierfacher Ausfertigung.
					

					
						»Also wirklich«, murmelte Emma und blätterte weiter. Anzeigen wegen Ruhestörung und ein Formular des Abschlepphofs über Suttons Auto, einen Volvo aus den 1960er-Jahren. Dahinter kam die Aussage, die Sutton nach Thayer Vegas Verschwinden gemacht hatte.
					

					
						Emma überflog das Protokoll. 
						Wir haben manchmal was zusammen gemacht,
						 hatte Sutton dem Beamten gesagt. 
						Ich glaube, er war ein bisschen in mich verknallt. Natürlich habe ich ihn seit seinem Verschwinden nicht gesehen. 
						Am unteren Rand des Blatts standen die Notizen des vernehmenden Beamten: 
						Miss Mercer war sehr nervös. Wich einigen Fragen aus, vor allem über Mr Vega …
					

					
						Emma blätterte weiter und checkte die Dokumente, bis ihr ein Wort ins Auge fiel: 
						Bahnübergang.
						 Emma riss das Blatt aus dem Ordner. Es war ein Polizeibericht vom 12. Juli. Unter 
						VORFALLSORT
						 stand dort: Bahnübergang bei der Kreuzung Orange Grove und Route 10. Beschrieben wurde der Vorfall weiter unten. 
						S. Mercer … Gefährdung eines Fahrzeugs … entgegenkommender Zug.
						 Sutton, Charlotte, Laurel und Madeline waren vernommen worden. Gabriella und Lilianna Fiorello wurden als Zeugen angeführt.
					

					
						Gabby und Lili?
						 Emma runzelte die Stirn. Warum waren sie dort gewesen?
					

					
						Vor meinem Auge zuckte ein Blitz und ich spürte ein merkwürdiges Kribbeln. In der Ferne pfiff ein Zug gellend. Ich hörte Schreie, verzweifeltes Flehen und Sirenen.
					

					
						Und mit einem Mal erinnerte ich mich wieder an jene Nacht.
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						Der ultimative Streich
					

					
						Ich sitze am Steuer meines dunkelgrünen Volvo 122 von 1965. Meine Hände liegen locker auf dem mit Leder bezogenen Lenkrad und ich bediene leichten Fußes die Kupplung. Madeline sitzt auf dem Beifahrersitz und dreht an dem Sendersuchknopf des Hightech-Retro-Radios. Charlotte, Laurel und die Twitter-Zwillinge sitzen zusammengedrängt auf dem Rücksitz und kichern jedes Mal, wenn das Auto sich in eine Kurve legt und alle gegeneinandergedrückt werden. Gabby hält einen roten Lippenstift wie einen Zauberstab in der Hand.
					

					
						»Schmier bloß keinen Lippenstift auf Floyds Ledersitze«, warne ich sie.
					

					
						Charlotte kichert. »Ich finde es irre, dass du dein Auto 
						Floyd
						 nennst.«
					

					
						Ich ignoriere sie. Dass ich mein Auto vergöttere, ist noch untertrieben. Mein Dad hat es vor ein paar Jahren auf eBay ersteigert, und ich habe ihm dabei geholfen, es zu restaurieren und wieder in voller Schönheit erstrahlen zu lassen. Wir haben die Beulen in der Karosserie ausgehämmert, den verrosteten Kühlergrill durch einen neuen aus glänzendem Chrom ersetzt, den Vorder- und Rücksitzen neue Bezüge aus weichem Leder verpasst und einen brandneuen Motor eingebaut, der wie ein zufriedener Puma schnurrt. Mir ist es völlig egal, dass Floyd keinen modernen Schnickschnack wie einen iPod-Adapter oder einen Parkassistenten hat – mein Auto ist einzigartig, klassisch und seiner Zeit weit voraus, genau wie ich.
					

					
						Wir düsen an Starbucks und der Einkaufspassage voller Kunstgalerien vorbei, in der nur Rentner abhängen. Danach an den Sandplätzen, auf denen ich mit vier Jahren meine ersten Tennisstunden hatte. Der Mond ist genauso bernsteingelb wie die Augen des Kojoten, der letztes Jahr an unserem Zaun geschnüffelt hat. Wir sind auf dem Weg zu einer Verbindungsparty bei der Universität von Arizona, die bestimmt endgeil wird. Ich bin zwar mit Garrett zusammen, aber das bedeutet schließlich nicht, dass ich nie wieder einen scharfen Studenten anschmachten darf.
					

					
						Madeline findet einen Sender, in dem Katy Perrys »California Gurls« läuft. Gabby quiekt und fängt an, mitzusingen. »Bäh! Mir hängt der Song total zum Hals raus«, stöhne ich und drehe das Radio leiser. Normalerweise macht mir Singerei nichts aus, aber heute Abend nervt mich was. Genauer gesagt zwei Personen.
					

					
						Lili schmollt. »Aber letzte Woche hast du gesagt, Katy sei die Coolste, Sutton!«
					

					
						»Katy ist Fisch von vorgestern«, sagte ich achselzuckend.
					

					
						»Sie schreibt aber die besten Songs!«, winselt Gabby, dreht an ihren honigblond getönten Locken und verzieht die üppigen Lippen ebenfalls zu einem Schmollmund.
					

					
						Ich wende den Blick einen Moment lang von der Straße ab und starre die Zwillinge wütend an. »Die schreibt sie aber nicht selbst, Leute. Das macht irgendein fetter Produzent Mitte fünfzig.«
					

					
						Lili schaut mich entsetzt an. »Ehrlich?«
					

					
						Am liebsten würde ich rechts ranfahren und die beiden rausschmeißen. Es geht mir ungeheuer auf die Nerven, dass die Twitter-Tussen ständig so dämlich tun. Letztes Jahr hatte ich einen Trigonometrie-Kurs mit den beiden, und sie sind bei Weitem nicht so dumm, wie sie aussehen. Jungs finden die Dummchen-Nummer vielleicht süß, aber ich falle nicht drauf rein.
					

					
						Die Ampel wird grün, und mit einem satten Röhren schießt Floyd los, wirbelt eine Staubwolke auf und saust an den Wüstensträuchern vorbei. »Ich finde den Song gut«, bricht Mads das Schweigen und dreht das Radio wieder lauter.
					

					
						Ich werfe ihr einen Blick zu. »Und was würde dein Dad dazu sagen, dass die Schlampe Katy zu deinen Vorbildern gehört?«
					

					
						»Das wäre ihm egal«, sagt Madeline und versucht, ungerührt zu klingen. Sie kratzt an dem Schwanensee-Mafia-Aufkleber auf der Rückseite ihres Handys herum. Ich weiß nicht, was der Aufkleber zu bedeuten hat – das wissen wir alle nicht. Und Mads scheint das zu gefallen.
					

					
						»Egal?«, wiederhole ich. »Dann lass uns doch Daddy anrufen und ihn selbst fragen. Dabei können wir ihn auch gleich darüber aufklären, dass du heute Abend einen College-Typen abschleppen willst.«
					

					
						»Lass das, Sutton!«, knurrt Madeline und hält meine Hand fest, bevor ich nach meinem iPhone greifen kann. Mads lügt ihren Dad ständig an; wahrscheinlich hat sie ihm heute erzählt, dass sie lernen geht.
					

					
						»Entspann dich«, sage ich und mein Handy bleibt weiter in der Mittelkonsole liegen. Madeline rutscht tiefer in ihren Sitz und macht ihr »Mit-dir-rede-ich-nicht-mehr«-Gesicht. Charlotte nimmt über den Rückspiegel Blickkontakt zu mir auf und ihre Augen sagen, ich solle den Mund halten. Madeline wegen ihres Dads aufzuziehen, ist wirklich unterstes Niveau, aber sie hat es verdient, weil sie die Twitter-Zwillinge heute Abend eingeladen hat. Eigentlich wollte ich nur die Mitglieder des Lügenspielclubs dabeihaben, aber irgendwie haben Gabby und Lili Wind von unseren Plänen bekommen, und Madeline hat es nicht übers Herz gebracht, sie abzuwimmeln. Ich spüre schon die ganze Fahrt über ihre bittenden Blicke im Rücken und ihre Wünsche und Hoffnungen hängen wie Sprechblasen über ihren Köpfen: »Wann lasst ihr uns endlich beim Lügenspiel mitmachen? Wann dürfen wir endlich zu euch gehören?« Es ist schon schlimm genug, dass meine kleine Schwester sich in unseren Club geschleimt hat. Neue Mitglieder wird es nicht geben, und schon gar nicht diese zwei.
					

					
						Außerdem habe ich einen Plan für heute Abend – einen Plan, der Gabby und Lili eigentlich nicht einschließt. Aber schließlich ist Sutton Mercer ja flexibel.
					

					
						Der nördliche Teil Tucsons ist nach zehn Uhr abends wie ausgestorben und außer uns ist fast niemand auf der Orange Grove Road unterwegs. Bevor wir auf die Autobahn einbiegen können, müssen wir über den Bahnübergang fahren. Das Hinweisschild leuchtet in der Dunkelheit. Als die Ampel grün ist, lasse ich Floyd langsam über die unebenen Schienen rollen. Aber gerade, als ich wieder beschleunigen will, säuft das Auto ab.
					

					
						»Äh …«, murmele ich. »California Gurls« bricht ab, genau wie der kühle Luftzug aus der Klimaanlage. Die Lichter am Armaturenbrett erlöschen. Ich drehe den Zündschlüssel, aber es geschieht nichts. »Okay, Bitches. Wer hat Sand in Floyds Tank gefüllt?«
					

					
						Charlotte gähnt übertrieben. »Der Streich ist von vorgestern.«
					

					
						»Wir waren es nicht«, zirpt Gabby, die wahrscheinlich entzückt darüber ist, dass sie bei einem Gespräch dabei sein darf, das auch nur im Entferntesten mit dem Lügenspiel zu tun hat. »Wir haben viel bessere Streiche auf Lager. Falls ihr euch dafür interessieren solltet.«
					

					
						»Langweilig«, sage ich und winke ab.
					

					
						»Äh, ist euch aufgefallen, dass wir immer noch auf den Schienen stehen?« Madeline packt den Türgriff und schaut aus dem Fenster. Plötzlich beginnen rote Lichter zu blinken. Die Warnglocke ertönt und hinter uns senkt sich die gestreifte Schranke über die Straße, um alle Autos an der Ampel – von denen es um diese Zeit keine gibt – davon abzuhalten, auf die Gleise zu rollen.
					

					
						Ich drehe noch einmal den Zündschlüssel, aber Floyd röchelt nur. »Was geht, Sutton?«, fragt Charlotte genervt.
					

					
						»Alles im grünen Bereich«, murmele ich. Mein Volvo-Schlüsselanhänger wippt, als ich den Zündschlüssel wieder und wieder drehe.
					

					
						»Na klar.« Der Ledersitz quietscht unter Charlottes Po. »Ich habe euch ja gesagt, dass wir nicht mit dieser Todesmaschine fahren sollen.«
					

					
						In der Ferne blinkt das Licht eines herannahenden Zuges.
					

					
						»Vielleicht machst du was falsch.« Madeline greift nach dem Zündschlüssel und versucht es selbst, aber das Auto röchelt nur noch einmal. Die Lichter am Armaturenbrett flackern nicht einmal.
					

					
						Der Zug nähert sich. »Wenn er uns sieht, bremst er doch sicherlich«, sage ich. Das Adrenalin in meinen Adern lässt meine Stimme zittern.
					

					
						»Der Zug kann nicht anhalten!« Charlotte schnallt sich ab. »Deshalb gibt es hier ja eine Schranke!« Sie rüttelt am Türgriff, aber die Tür bewegt sich nicht. »Jesus! Schließ auf, Sutton!«
					

					
						Ich drücke auf den Türöffner – mein Dad und ich haben eine elektronische Zentralverriegelung und elektronische Fensterheber an allen vier Türen installiert –, aber das vertraute Geräusch, mit dem die Türen sich entriegeln, bleibt aus. »Äh …« Ich drücke wieder und wieder auf den Knopf.
					

					
						»Geht das nicht auch von Hand?« Lili versucht, den Türknopf hochzuziehen, aber irgendetwas muss sich verklemmt haben.
					

					
						Der Zug pfeift gellend. Laurel versucht, die Fenster herunterzukurbeln, aber sie bewegen sich nicht.
					

					
						»Jesus, Sutton!«, schreit meine Schwester. »Was machen wir denn jetzt?«
					

					
						»Ist das ein Streich?«, brüllt Charlotte und reißt am Türgriff, der keinen Millimeter nachgibt. »Verarschst du uns?«
					

					
						»Natürlich nicht!« Ich rüttele ebenfalls an meiner Tür.
					

					
						»Ehrlich wahr?«, schreit Madeline.
					

					
						»Ehrlich! Ich schwöre es bei meinem Leben!« Das ist unser Code, den wir schreien, wenn wir tatsächlich in ernsthafter Gefahr sind.
					

					
						Madeline drückt die Hupe auf dem Lenkrad. Sie fiepst so leise wie eine sterbende Ziege. Laurel wählt eine Nummer auf ihrem Handy.
					

					
						»Was machst du denn da?«, schreie ich sie an.
					

					
						»Nennen Sie Ihren Notfall«, quakt eine Stimme aus dem Lautsprecher.
					

					
						»Unser Auto ist auf den Schienen am Bahnübergang an der Kreuzung Orange Grove und 1-Zehn liegen geblieben«, brüllt Laurel. »Wir sind im Auto gefangen! Gleich überfährt uns der Zug!«
					

					
						Der Zug pfeift noch einmal, einen tiefen Akkord. Die nächsten Sekunden sind das totale Chaos. Charlotte beugt sich vor und hämmert gegen die Windschutzscheibe. Gabby und Lili heulen haltlos. Laurel gibt der Frau am Telefon unsere Daten durch. Ich drehe den Zündschlüssel. Der Zug kommt näher … immer näher … bis ich glaube, das entsetzte Gesicht des Lokführers sehen zu können.
					

					
						Alle schreien. Uns trennen nur noch Sekunden vom sicheren Tod.
					

					
						Und in diesem Augenblick greife ich seelenruhig unters Armaturenbrett und ziehe den Choke.
					

					
						Ich starte den Motor, rolle von den Schienen und halte auf einem staubigen Fleckchen in der Unterführung. Dann öffne ich die Türen, alle stürzen sich in den staubigen Kies und betrachten den Zug, der nur ein paar Meter hinter dem Auto an uns vorbeidonnert.
					

					
						»Reingelegt, ihr Trottel!«, schreie ich und lache wie verrückt. Mein Körper glüht. »Das war doch der beste Streich aller Zeiten, oder?«
					

					
						Meine Freundinnen starren mich einen Moment lang nur stumm an. Tränen laufen ihnen die Wangen hinunter. Dann flammt Wut in ihren Augen auf. Madeline rappelt sich unsicher auf. »Was ist los mit dir, Sutton? Du hast den Code verwendet! Das ist gegen die Regeln!«
					

					
						»Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden, Ladys. Wollt ihr wissen, wie ich das gemacht habe?« Ich will es ihnen unbedingt erzählen. Diesen Streich habe ich wochenlang geplant. Er ist mein Meisterstück.
					

					
						»Es ist mir scheißegal, wie du das gemacht hast«, kreischt Charlotte. Ihr Gesicht ist eine Maske der Wut. Ihre Hände zucken. »Nur du findest das lustig!«
					

					
						Ich schaue meine Schwester an. Aber sie leckt sich nur die Lippen und schaut sich mit unstetem Blick um, als habe sie der Streich in eine Taubstumme verwandelt.
					

					
						Madeline bebt vor Wut. »Weißt du was, Sutton? Ich habe die Schnauze voll von diesem Club. Und von dir.«
					

					
						»Ich auch«, wiederholt Charlotte. Lili schaut zwischen uns hin und her und hängt an unseren Lippen.
					

					
						Ich hebe das Kinn. »Soll das eine Drohung sein? Wollt ihr aussteigen?«
					

					
						Madeline richtet sich zu ihrer vollen Größe von fast eins achtzig auf. »Vielleicht.«
					

					
						»Von mir aus könnt ihr ruhig aussteigen«, sage ich zu Madeline und Charlotte. »Es warten genug andere Mädchen darauf, eure Plätze einzunehmen. Stimmt’s?« Ich wirbele herum und suche Gabby und Lili, aber nur Lili erwidert meinen Blick. »Wo ist Gabby?«, frage ich.
					

					
						Charlotte, Madeline, Lili und ich schauen uns suchend in der Dunkelheit um.
					

					
						Aber Gabby ist verschwunden.
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						Wahrheit und Konsequenzen
					

					
						Emma überflog den Rest des Polizeiberichtes.
					

					
						Liegen gebliebener 1960er Volvo 122 entkam knapp einer Kollision mit dem Amtrak-Zug Sunset Limited aus San Antonio, Texas. Miss Mercer gibt an, ihr Auto habe nicht mehr reagiert und es sei ihr unmöglich gewesen, weiterzufahren oder ihre Passagiere aussteigen zu lassen. Die Passagiere M. Vega, C. Chamberlain und L. Mercer bestätigen Miss Mercers Aussage, die Elektrik des Autos habe versagt. Es wird keine Anzeige erstattet. Ein Opfer wurde ins Krankenhaus gebracht. G. Fiorello wurde um 22:01 Uhr von einem Krankenwagen abgeholt und ins Oro-Valley-Hospital gebracht.
					

					
						Emma lief es eiskalt den Rücken hinunter. Gabriella war im Krankenhaus gelandet?
					

					
						Auf dem Flur ertönten Schritte. Sie stopfte das Blatt schnell in die Aktenmappe zurück und schob den Ordner an seinen alten Platz. Nur Sekunden später riss Quinlan die Tür auf. Er knallte einen Pappbecher mit Wasser so heftig vor Emma auf den Tisch, dass Wasser auf den Tisch spritzte.
					

					
						»Bitte sehr. Ich hoffe, du bist zufrieden.«
					

					
						Emma verbarg ihr Lächeln – schließlich war sie einen großen Schritt weitergekommen … Aber sie war auch verwirrt. Die neuen Informationen drehten sich in ihrem Kopf. Sutton hatte das Auto sicherlich mit Absicht absaufen lassen, aber im Bericht stand, es sei ein Unfall gewesen. Wie um alles in der Welt hatte Sutton die anderen dazu gebracht, über einen Vorfall zu lügen, der Gabriella ins Krankenhaus gebracht hatte? Einen so mächtigen Menschen wie Sutton hatte Emma noch nie zuvor kennengelernt – ein Mädchen, das seine Freundinnen sogar bei einer Tragödie zum Schweigen bringen konnte.
					

					
						Ich wusste auch nicht, wie ich es geschafft hatte, dass sie den Mund hielten. Ich war zwar mächtig gewesen – aber so mächtig nun auch wieder nicht. Madeline und Charlotte waren in meiner Erinnerung so wütend gewesen. Ihr weißglühender Zorn machte mir sogar jetzt noch Angst.
					

					
						Emma trank einen Schluck Wasser. Es war lauwarm und schmeckte metallisch. Die Details des Streiches gingen ihr immer noch durch den Kopf. Wie konnte Sutton sie alle einem derartigen Risiko aussetzen? Ein Auto auf den Schienen abzuwürgen – war sie wahnsinnig gewesen?
					

					
						Emmas Gedanken empörten mich. Das Leben war voller Risiken: Fahrradfahren auf dem Seitenstreifen der Autobahn, in einen Canyon-See springen, ohne zu wissen, wie tief er wirklich war, den bakterienverseuchten Türknauf einer öffentlichen Toilette zu berühren. Ich musste gewusst haben, dass mein Auto anspringen würde, sobald ich den Choke zog. Einer echten Gefahr hätte ich meine Freundinnen doch niemals ausgesetzt … oder etwa doch?
					

					
						»Also.« Quinlan legte seine Finger zu einem Dach aneinander. »Hast du dir eine gute Erklärung dafür überlegt, warum du heute versuchten Ladendiebstahl begangen hast, Sutton?«
					

					
						Emma holte tief Luft. Auf einmal fühlte sie sich sehr müde.
					

					
						»Hören Sie, es war ein sehr, sehr dummer Fehler. Ich werde die Tasche bezahlen, das schwöre ich. Und ich werde mich ändern. Keine Streiche mehr. Keine Ladendiebstähle. Ich schwöre es. Ich will nur nach Hause.«
					

					
						Quinlan pfiff leise durch die Zähne. »Aber natürlich, Sutton! Geh ruhig nach Hause. Ich erteile dir Absolution. Keine Konsequenzen! Ich werde nicht einmal deinen Eltern Bescheid sagen!« Er versuchte gar nicht, seinen Sarkasmus zu verbergen.
					

					
						Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür. »Herein«, bellte Quinlan.
					

					
						Die Tür öffnete sich und Mr und Mrs Mercer betraten den Raum. Mr Mercer trug OP-Kleidung und Turnschuhe. Mrs Mercer trug ein schwarzes Business-Kostüm und hatte eine Aktentasche aus Schlangenleder unter dem Arm. Offenbar waren beide direkt von der Arbeit gekommen und hatten wahrscheinlich Operationen und Konferenzen abbrechen müssen. Beide wirkten nicht gerade glücklich.
					

					
						Zu den schlimmsten Aspekten des Totseins gehörte es, aus der Ferne mit anzusehen, wie meine Eltern auf mich reagierten. Wahrscheinlich war es nicht das erste Mal, dass sie auf die Polizeiwache gerufen worden waren. Und jetzt sah ich, dass es ihnen das Herz brach. Wie oft hatte ich sie schon auf diese Weise verletzt? Wie oft waren sie mir egal gewesen?
					

					
						Emma sackte in ihrem Stuhl zusammen. Sie kannte die Mercers noch gar nicht richtig und wusste nur, dass beide Mitte fünfzig waren, in ihren Berufen aufgingen und im Supermarkt ausschließlich Bio-Ware kauften. Aber den im Foyer verteilten Familienfotos nach zu urteilen – die Schnappschüsse von ihnen neben Minnie Maus in Disneyland, im Tauchanzug auf den Florida Keys und vor der Pyramide des Pariser Louvre –, versuchten Mr und Mrs Mercer ganz offensichtlich, ihren Töchtern gute Eltern zu sein und ihnen alles zu geben, was sie brauchten. Sie hatten sicherlich nicht damit gerechnet, dass ihre adoptierte ältere Tochter auf die schiefe Bahn geraten würde.
					

					
						»Setzen Sie sich.« Quinlan deutete auf die zwei Stühle neben Emma.
					

					
						Beide Mercers blieben stehen. Mrs Mercer umklammerte mit weißen Knöcheln ihre Aktentasche. »Mein Gott, Sutton«, zischte sie und schaute Emma mit müden Augen an. »Was um Himmels willen ist bloß in dich gefahren?«
					

					
						»Es tut mir leid«, murmelte Emma in ihren Kragen und drückte Suttons silbernes Medaillon mit Daumen und Zeigefinger. 
					

					
						Mrs Mercer schüttelte den Kopf. Ihre tropfenförmigen Perlenohrringe wackelten. »Hast du beim ersten Mal deine Lektion nicht gelernt?«
					

					
						»Es war dumm.« Emma ließ den Kopf hängen. Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte, aber als sie aufsah, erschrak sie über die tiefe Sorge in den Gesichtern der Mercers. Den meisten ihrer Pflegeeltern wäre es völlig egal gewesen, dass sie beim Klauen erwischt worden war. Sie hätten sich nur aufgeregt, falls man von ihnen verlangt hätte, eine Kaution zu bezahlen. Wahrscheinlich hätten fast alle sie lieber im Gefängnis sitzen lassen. Sie verspürte Neid, weil Suttons Eltern sich um sie kümmerten – was ihre Schwester zu ihren Lebzeiten offenbar nicht zu schätzen gewusst hatte.
					

					
						Mr Mercer wandte sich an Quinlan und sprach zum ersten Mal. »Es tut mir sehr leid, dass sie Ihnen solche Umstände macht.«
					

					
						»Mir tut es auch leid.« Quinlan verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollten Sie Sutton in Zukunft besser im Auge behalten …«
					

					
						»Wir achten sehr gut auf unsere Tochter, vielen Dank«, sagte Mrs Mercer mit schriller Stimme. Ihre abwehrende Haltung erinnerte Emma an die Besuche bei ihren Sozialarbeitern, bei denen alle Pflegeeltern ausnahmslos behauptet hatten, sie kümmerten sich hervorragend um die Kinder in ihrer Obhut, ob das nun stimmte oder nicht. Mrs Mercer suchte in ihrer Gucci-Handtasche nach ihrem Geldbeutel. »Müssen wir eine Strafe bezahlen?«
					

					
						Quinlan räusperte sich verlegen, als habe er eine Mücke verschluckt. »Diesmal wird Geld wahrscheinlich nicht ausreichen, Mrs Mercer. Falls die Boutique sich dafür entscheidet, Anzeige zu erstatten, gilt Sutton als vorbestraft. Und möglicherweise gibt es auch noch weitere Konsequenzen.«
					

					
						Mrs Mercer sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Was für Konsequenzen?«
					

					
						»Wir müssen abwarten, was die Boutique unternehmen will«, antwortete Quinlan. »Sie könnten Schadensersatz verlangen oder auf eine härtere Strafe drängen, vor allem, weil Sutton schon vorher gestohlen hat. Vielleicht muss sie Sozialdienst leisten. Oder sie landet im Gefängnis.«
					

					
						»Gefängnis?« Emma riss den Kopf hoch.
					

					
						»Du bist jetzt volljährig, Sutton«, sagte Quinlan achselzuckend. »Willkommen in der Welt der Erwachsenen.«
					

					
						Emma schloss die Augen. Sie hatte vergessen, dass sie gerade achtzehn geworden war. »A… aber was ist mit der Schule?«, murmelte sie dämlich. »Und mit dem Tennis?« Was sie wirklich fragen wollte, war: 
						Was wird aus meinen Nachforschungen? Wer soll dann Suttons Mörder finden?
					

					
						Die Tür knarrte, als Quinlan sie öffnete. »Daran hättest du denken müssen, bevor du dir diese Tasche unters T-Shirt gestopft hast.«
					

					
						Quinlan hielt Emma und den Mercers die Tür auf und sie gingen auf den Parkplatz hinaus. Alle schwiegen und Emma wagte kaum zu atmen. Mrs Mercer führte Emma am Ellbogen zu ihrem wartenden Mercedes, den ein »Hollier-Tennis-Mom-und-stolz-darauf«-Aufkleber zierte. 
					

					
						»Bete darum, dass die Boutique die Anzeige fallen lässt«, knurrte Mrs Mercer durch zusammengebissene Zähne, als sie auf den Fahrersitz glitt. »Ich hoffe, du hast wenigstens etwas daraus gelernt.«
					

					
						»Das habe ich«, antwortete Emma leise und in ihrem Kopf überschlug sich alles, was sie in der Akte gelesen hatte. Sie hatte ein neues Motiv und neue Hinweise entdeckt und von einer gefährlichen Situation erfahren, die selbst loyale Freundinnen zu Furien gemacht haben konnte.
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						Daddys kleines Mädchen
					

					
						Auf der Heimfahrt vom Polizeirevier herrschte eisige, undurchdringliche Stille. Das Radio blieb ausgeschaltet. Mrs Mercer beschwerte sich nicht einmal über den aggressiven Fahrer, der sich vor ihr in die Spur drängelte. Sie starrte stur geradeaus wie eine Wachsfigur bei Madame Tussauds und sah das Mädchen auf dem Beifahrersitz, das sie für ihre Tochter hielt, kein einziges Mal an. Emma schaute auf ihren Schoß und zupfte so lange an der Nagelhaut ihres Daumens herum, bis ein winziger Blutstropfen über ihre Haut rann.
					

					
						Mrs Mercer parkte in der Einfahrt hinter dem Acura ihres Mannes und alle stapften ins Haus wie aneinandergekettete Gefangene. Sobald sie das Haus betraten, sprang Laurel von der Ledercouch im Wohnzimmer auf. »Was ist denn los?«
					

					
						»Wir müssen uns mit Sutton unterhalten. Alleine.« Mrs Mercer warf ihre Handtasche auf den Garderobenständer, der neben der Eingangstür Wache hielt. Drake, die dänische Dogge der Familie, sprang herbei, um sein Frauchen zu begrüßen, aber sie wehrte ihn ab. Drake war zwar kein Wachhund, sondern ein liebenswerter Einfaltspinsel, aber Emma fühlte sich in seiner Gegenwart immer noch nicht wohl. Sie hatte Angst vor Hunden, seit einmal der Chow-Chow von Pflegeeltern auf ihrem Arm herumgekaut hatte, als sie neun gewesen war.
					

					
						»Was ist passiert?« Laurel starrte ihre Mutter mit weit aufgerissenen Augen an. Niemand antwortete. Laurel versuchte, Blickkontakt zu Emma herzustellen, aber Emma starrte angelegentlich auf die große Grünlilie in der Ecke.
					

					
						»Setz dich, Sutton.« Mr Mercer deutete auf die Couch. Auf dem Couchtisch aus Mesquite-Holz stand ein Wasserglas auf einem Untersetzer, und auf dem Boden lag eine Ausgabe der 
						Teen Vogue
						. »Lass uns bitte allein, Laurel.«
					

					
						Seufzend ging Laurel den Flur hinunter, und gleich darauf hörte Emma, wie sich die Kühlschranktür öffnete. Sie kauerte auf dem Ohrensessel aus Wildleder und schaute sich hilflos im Wohnzimmer um, das im Southwestern-Stil eingerichtet war – Wüstensand- und Rottöne, eine Navajodecke über der Ledercouch, ein weißer, flauschiger Teppich, der erstaunlich sauber wirkte, obwohl Drake oft schlammige Pfoten hatte. Darüber wölbte sich eine Balkendecke, an der sich einige Ventilatoren langsam drehten. Am Fenster stand ein kleiner Steinway-Flügel. Emma fragte sich, ob Sutton und Laurel auf diesem exquisiten Instrument Unterricht bekommen hatten. Wieder verspürte sie Neid auf die Liebe und Zuneigung, die ihrer eineiigen Zwillingsschwester zuteilgeworden war. Sutton hatte alles bekommen, was sie nur wollte. Wenn das Schicksal ihr andere Karten zugespielt und Becky nicht Sutton, sondern Emma als Baby verlassen hätte, wäre dies vielleicht ihr Leben gewesen. Sie hätte es mit Sicherheit mehr zu schätzen gewusst als Sutton.
					

					
						In mir stieg Ärger auf, wie immer, wenn Emma über mich urteilte. Wie sollte irgendjemand sein Leben wirklich zu schätzen wissen, wenn er keinen Vergleich hatte? Erst wenn wir etwas verloren, wenn uns eine Mutter verließ oder wir starben, wurde uns klar, was wir gehabt hatten. Aber dieser Gedanke warf eine interessante Frage auf: Wenn Emma mein Leben gelebt hätte, wäre sie dann auch meinen Tod gestorben? Wäre sie an meiner Statt ermordet worden? Aber noch während ich darüber nachdachte, stieg der ungute Verdacht in mir auf, dass mein Tod irgendwie meine Schuld gewesen war. Er war das Ergebnis einer Handlung, einer Entscheidung, die Emma vielleicht so nicht getroffen hätte. Das Schicksal hatte nichts damit zu tun.
					

					
						Mrs Mercer wanderte durchs Zimmer, und ihre hohen Absätze klapperten über den Steinboden. Ihr Gesicht war verkniffen, und ihr Haar wirkte grauer als sonst. »Erstens: Du wirst deine Strafe abarbeiten, Sutton. Hausarbeit. Botengänge. Wenn ich dir etwas sage, wirst du es tun.«
					

					
						»Okay«, sagte Emma leise.
					

					
						»Und zweitens«, fuhr Mrs Mercer fort, »wirst du das Haus zwei Wochen lang nicht verlassen, außer du gehst zur Schule, zum Tennis oder zum Sozialdienst, falls sie dir den aufbrummen. Lass uns hoffen, dass sie dir den aufbrummen.« Sie blieb beim Flügel stehen und legte sich eine Hand an die Stirn, als mache die Vorstellung sie schwindelig. »Was werden wohl die Universitäten zu dieser Geschichte sagen? Hast du über die Konsequenzen nachgedacht oder hast du dir einfach irgendetwas aus dem Laden geschnappt und bist losgerannt?«
					

					
						Laurel, die definitiv gelauscht hatte, erschien im Türrahmen, eine noch nicht geöffnete Packung Mikrowellenpopcorn in der Hand. »Aber nächste Woche ist Schulball! Ihr müsst Sutton da hingehen lassen. Sie ist im Ballkomitee! Und danach gehen wir doch campen.«
					

					
						Mrs Mercer schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Emma zu. »Und versuch nicht, auszureißen. Ich lasse noch heute Schlösser an die Außenseite eurer Fenster anbringen. Ich weiß, dass ihr euch so rausgeschlichen habt. An dein Fenster übrigens auch, Laurel.«
					

					
						»Aber ich habe mich nicht rausgeschlichen!«, protestierte Laurel.
					

					
						»Ich habe heute Morgen Fußabdrücke in den Blumenbeeten gefunden«, bellte Mrs Mercer.
					

					
						Emma presste die Lippen zusammen. Die Fußabdrücke vor Laurels Zimmer stammten von ihr. Sie war während ihrer Geburtstagsparty durch Laurels Fenster abgehauen, nachdem sie die ungeschnittene Version des Snuff-Videos gesehen hatte, in dem Laurel, Madeline und Charlotte Sutton einen »Streich« spielten. Aber Sutton hätte niemals zugegeben, dass sie die Blumen zertrampelt hatte, und sie würde es jetzt auch nicht tun. Vielleicht war sie ihrer Schwester ja ähnlicher, als ihr lieb war.
					

					
						Mrs Mercer suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, das gerade gesummt hatte. Sie hielt sich das winzige Gerät ans Ohr und verschwand im Flur. Mr Mercer kontrollierte ebenfalls seinen Piepser und wendete sich dann mit müdem Gesicht an Sutton. »Ich habe auch gleich eine Aufgabe für dich. Zieh dich um, wir treffen uns in der Garage.«
					

					
						Emma nickte gehorsam. Lasst die Strafe beginnen.
					

					
						Zehn Minuten später stand Emma in einem T-Shirt und einem paar abgetragener Jeans – so abgetragen ein Paar Citizens of Humanity eben sein konnte – in der Dreiergarage der Mercers. Sie war von Regalen gesäumt, in denen sich Rechen, Schaufeln, Farbeimer und Säcke mit Hundefutter stapelten. In der Mitte des großen Raums stand auf dem Betonfußboden ein aufgebocktes altes Motorrad mit dem Schriftzug Norton auf dem Tank. Mr Mercer kniete neben dem Vorderreifen des Bikes und inspizierte den Reifen. Er trug weiße Knieschoner.
					

					
						Als er Emma sah, richtete er sich halb auf und nickte ihr zu.
					

					
						»Da bin ich«, sagte Emma ein bisschen verlegen.
					

					
						Mr Mercer betrachtete sie ein paar lange Augenblicke lang. Emma wappnete sich für einen neuerlichen Sermon, aber er wirkte nur traurig.
					

					
						Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie kannte nur das Gefühl, selbst enttäuscht zu sein, und es war ungewohnt für sie, jemand anderen enttäuscht zu haben. Emma hatte immer versucht, genau das zu sein, was ihre Pflegeeltern von ihr erwarteten – ein Kindermädchen, eine Putzfrau und einmal sogar eine Masseuse. Noch nie hatte sie absichtlich Ärger gemacht.
					

					
						Mr Mercer wendete sich wieder dem Motorrad zu. »Hier sieht es unmöglich aus«, sagte er schließlich. »Du könntest mir helfen, alles Unnötige wegzuschmeißen und den Rest neu zu sortieren.«
					

					
						»Okay.« Emma holte einen großen, schwarzen Müllsack aus einem Karton auf dem Regal neben sich.
					

					
						Sie sah sich in der Garage um und stellte überrascht fest, dass sie und Mr Mercer einiges gemeinsam zu haben schienen. An einer Wand hing ein altes Poster einer geflammten Gibson Les Paul, Emmas Lieblingsgitarre aus ihrer »Ich will eine Band gründen«-Phase. Und links neben den Regalen mit Autopflegemitteln und Unkrautvernichter stand eins, dessen Bretter mit zerlesenen Taschenbuch-Krimis vollgepackt waren, von denen Emma viele bereits gelesen hatte. Sie fragte sich, warum sie nicht auf den Bücherregalen im Haupthaus standen. Schämte sich Mrs Mercer für den literarischen Geschmack ihres Ehemannes? Oder war es typisch für Dads, ihre Lieblingsdinge an einem Ort aufzubewahren, den nur sie frequentierten?
					

					
						Emma hatte ihren eigenen Vater nie kennengelernt. Als sie im Kindergarten gewesen war, kamen einmal ein paar Väter zu Besuch in die Gruppe und erzählten den Kindern, was sie beruflich machten. Einer war Arzt gewesen, ein anderer Besitzer eines Musikgeschäftes, der dritte Koch. An jenem Nachmittag hatte Emma Becky gefragt, was ihr Vater eigentlich mache. 
					

					
						Beckys Gesicht verdüsterte sich, sie zog heftig an ihrer Zigarette und blies den Rauch durch die Nasenlöcher wieder aus. »Das ist egal.« »Kannst du mir seinen Namen sagen?«, versuchte es Emma weiter, aber Becky schwieg beharrlich. Kurz nach diesem Gespräch hatte Emma eine Phase, in der sie sich einbildete, die Männer, die sie auf ihren endlosen Reisen kennenlernten – Becky hielt es an keinem Ort besonders lange aus –, könnten vielleicht ihr Vater sein. Raymond, der Tankwart, der Emma bei jedem Einkauf ein paar Süßigkeiten zusteckte. Dr. Norris, der Notarzt, der ihr Knie verarztete, als sie auf dem Spielplatz gestürzt war. Al aus der Nachbarwohnung, der Emma jeden Morgen zuwinkte. Emma stellte sich vor, einer dieser Männer würde sie auf den Arm nehmen, durch die Luft wirbeln und in die nächste Milchbar ausführen. Aber das geschah nie.
					

					
						Eine Flut an Erinnerungen durchströmte mich: Ich saß mit meinem Dad in einer Blueskneipe und hörte einer Band zu. Mein Dad und ich standen auf einem Wanderweg und beobachteten Vögel mit unseren Ferngläsern. Ich war vom Fahrrad gefallen und ins Haus gerannt, um mich von meinem Dad trösten zu lassen. Mich beschlich das Gefühl, dass mein Dad und ich irgendwann eine sehr enge Beziehung gehabt hatten. Und wenn ich mir Emmas bisheriges Leben so ansah, empfand ich es plötzlich als großes Glück, diese Erinnerungen zu haben. Aber jetzt wusste mein Vater nicht einmal, dass ich nicht mehr da war.
					

					
						Emma beugte sich über das Motorrad und studierte es gründlich.
					

					
						»Warum ist der Schalthebel auf der falschen Seite?«
					

					
						Mr Mercer blinzelte, als hätte Emma auf einmal Kisuaheli gesprochen. »Das ist nicht die falsche Seite. Das ist ein britisches Motorrad und vor 1975 war der Schalthebel immer rechts.« Er lachte verlegen auf. »Ich dachte, dein Interesse an Fahrzeugen beschränkt sich auf Volvos aus den 1960er Jahren?«
					

					
						»Ach, ich habe kürzlich was über Motorräder gelesen«, log Emma schnell.
					

					
						Eine ihrer Pflegefamilien, die Stuckeys, hatte ein Auto gehabt, an dem ständig irgendetwas kaputt gewesen war. Irgendwie war es plötzlich Emmas Job gewesen, das Ding zu reparieren. Sie hatte sich mit den Mechanikern der nächsten Tankstelle angefreundet, und die hatten ihr beigebracht, wie man einen Reifen wechselte, den Ölstand kontrollierte, verschiedene Flüssigkeiten nachfüllte und Teile aus- und einbaute. Lou, der Besitzer der Tankstelle, hatte eine Harley gehabt, und Emma hatte ihm zugesehen und manchmal geholfen, wenn er daran herumschraubte. Lou hatte sie sehr gemocht und sie als Schraubenschlüsselakrobat bezeichnet. Er sagte ihr, falls sie vorhabe, Mechanikerin zu werden, könne sie jederzeit bei ihm in die Lehre gehen.
					

					
						Ich lächelte. Eine interessante Karriereoption. Aber es beeindruckte mich, wie patent sie war. Wie Ethan vor ein paar Tagen gesagt hatte, schien sie nichts zu überwältigen.
					

					
						»Thayer hatte eine Honda, richtig?«, fragte Mr Mercer. »Bist du etwa mit ihm herumgefahren?«
					

					
						Emma schwieg achselzuckend, aber ihre Haut begann zu kribbeln, als sie Thayers Namen hörte. Letzte Woche hatte sie herausgefunden, dass Laurel und Thayer befreundet gewesen waren. Aber Laurel hatte sich weit mehr als Freundschaft gewünscht. Doch Thayer hatte offenbar ein Auge auf Sutton geworfen.
					

					
						Ich versuchte verzweifelt, mich daran zu erinnern, was Thayer mir bedeutet hatte. Ich sah immer wieder, wie wir beide zusammen im Schulhof standen, Thayer meine Hände ergriff und mit entschuldigender Stimme irgendetwas zu mir sagte. Daraufhin riss ich meine Hände weg und spuckte ihm mit kalter und höhnischer Stimme eine Antwort ins Gesicht. Aber dann löste sich die Erinnerung auf.
					

					
						Mr Mercer ließ sich auf einen umgedrehten Bierkasten fallen. »Sutton … warum hast du heute gestohlen?«
					

					
						Emma fuhr über den Schalthebel. 
						Weil ich versuche, den Mörder deiner Tochter zu finden.
						 Aber sie sagte nur: »Es tut mir echt leid.«
					

					
						»War es vielleicht wegen … der Situation in der Familie?«, fragte Mr Mercer rau.
					

					
						Emma blinzelte und sah ihn an. »Wie bitte?«
					

					
						Plötzlich formte sich der Titel einer neuen Liste in ihrem Kopf: »Was unangenehm ist, wenn du in eine neue Familie kommst, die du eigentlich kennen solltest.« Vertrauliche Gespräche mit einem Vater, den sie erst vor zwei Wochen kennengelernt hatte, würde ganz oben stehen.
					

					
						Mr Mercer schaute sie mit einem entnervten »Muss ich das jetzt wirklich erklären?«-Gesichtsausdruck an. »Ich weiß, dass das nicht leicht zu verdauen ist. Und ich weiß, dass du eine Menge … Veränderungen erfahren hast.«
					

					
						Mehr als du ahnst
						, dachte Emma wehmütig.
					

					
						Mr Mercer sah Emma vielsagend an. »Ich will wissen, was in dir vorgeht. Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du, stimmt’s?«
					

					
						Die Klimaanlage schaltete sich aus und ohrenbetäubendes Schweigen senkte sich über die Garage. Emma versuchte, die Fassung zu bewahren. Sie hatte keine Ahnung, was sie auf Mr Mercers Frage antworten sollte, und einen Moment lang war sie versucht, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. Aber dann erinnerte sie sich an die Drohung von Suttons Mörder: Wenn du irgendjemand davon erzählst, dann bist du die Nächste. 
					

					
						»Okay … danke«, sagte Emma lahm.
					

					
						Mr Mercer betrachtete die Schraubzwinge in seiner Hand. »Und du bist sicher, dass du nicht gestohlen hast, weil du … erwischt werden wolltest?«
					

					
						Ich betrachtete die klaren, blauen Augen meines Dads und erinnerte mich plötzlich an streitende Stimmen und durch die Luft fliegende Anschuldigungen. Ich sah mich einen Wüstenpfad entlangrennen, hörte die wütende Stimme meines Vaters nach mir rufen und spürte Tränen auf meinen Wangen.
					

					
						Als Emma nicht antwortete, brach Mr Mercer den Blickkontakt ab, schüttelte den Kopf und warf einen zusammengeknüllten gelben Lappen auf den mit Öl verschmierten Boden. »Ist auch egal«, murmelte er sichtlich frustriert. »Wirf den Müllsack einfach in den Container, wenn du fertig bist, okay?«
					

					
						Er stand auf, verließ die Garage und schloss die Tür mit einem gedämpften Knall hinter sich. An ihrer Rückseite hing eine Korkpinnwand mit einem abgelaufenen Kalender, der Visitenkarte einer nahe gelegenen Werkstatt und einem Schnappschuss von Laurel und Sutton, die im Hintergarten standen und lächelten. Emma starrte das Foto lange an und wünschte sich, es könne mit ihr kommunizieren. Sie wünschte sich, Sutton könnte ihr irgendetwas über sich erzählen, darüber, welche Geheimnisse sie gehütet hatte und was ihr widerfahren war.
					

					
						Hinter sich hörte Emma ein Kichern, dann spürte sie ein warmes Kitzeln im Nacken, als atme jemand direkt hinter ihr. Sie wirbelte mit wild pochendem Herzen herum, aber vor ihr lag nur die leere Garage. Dann blickte sie durch die schmalen Fenster und sah, wie ein SUV langsam am Haus der Mercers vorbeifuhr. Sie rannte zum Fenster und spähte hinaus. Ja, es war derselbe weiße Lincoln wie beim letzten Mal. Und diesmal erkannte sie auch die beiden Gesichter hinter der Windschutzscheibe. 
					

					
						Es waren die Twitter-Zwillinge.
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						Fisch auf dem Trockenen
					

					
						Klonk. Klonk.
					

					
						Emma schoss in Suttons Bett hoch. Der Mond malte einen silbernen Lichtstreifen auf den Teppich und der Bildschirmschoner von Suttons Computer spielte eine Diashow von glücklichen Lügenspiel-Pyjamapartys ab. Auf Suttons Flatscreen lief eine Folge 
						Daily Show
						. Auf dem Nachttisch lag eine umgedrehte Ausgabe von 
						Die Glasglocke,
						 denn Emma hatte beschlossen, das Buch noch einmal zu lesen, nachdem sie sich mit Ethan vergangene Woche darüber unterhalten hatte. Die Tür zum Flur war geschlossen. Alles war genauso, wie Emma es vor dem Schlafengehen hinterlassen hatte.
					

					
						Klonk.
					

					
						Das Geräusch kam vom Fenster. Emma warf die Decke beiseite. Erst letzte Woche hatte sie einen Traum gehabt, der genauso begonnen hatte. Im Traum hatte sie aus dem Fenster geschaut und Becky in der Einfahrt stehen gesehen. Ihre Mutter hatte sie gewarnt und sie gebeten, vorsichtig zu sein. Dann war sie verschwunden.
					

					
						Emma stapfte zögernd zum Fenster und spähte hinaus. Das warme, goldene Licht der Straßenlaterne erleuchtete den Feigenkaktus, der neben dem Gehweg stand. Laurels Jetta parkte direkt darunter. Und tatsächlich stand jemand in der Einfahrt vor dem Basketballkorb. Sie erwartete beinahe, Becky zu sehen, aber dann trat die Gestalt ins Licht, den Arm erhoben, um einen weiteren Kiesel ans Fenster zu werfen.
					

					
						Es war Ethan.
					

					
						Emma sog heftig die Luft ein und wich vom Fenster zurück. Schnell zog sie einen anthrazitfarbenen BH unter Suttons durchsichtigem Trägerhemdchen an und schlüpfte in ein Paar gestreifte Schlafanzughosen. Dann ging sie wieder zum Fenster, winkte und schob die Scheibe hoch. Mrs Mercer hatte sie noch nicht verschließen lassen und sie gab widerstandslos nach. Die Nachtluft war drückend heiß, nicht der Hauch einer Brise regte sich.
					

					
						»Hast du schon mal davon gehört, dass es inzwischen Telefone gibt?«, rief sie leise.
					

					
						Ethan blinzelte zu ihr empor. »Kannst du rauskommen?«
					

					
						Emma lauschte nach Geräuschen auf dem Flur – einer Toilettenspülung, dem Klimpern von Drakes Hundemarke. Die Mercers würden sie umbringen, wenn sie Emma dabei erwischten, wie sie sich am Tag ihrer Verhaftung aus dem Haus schlich. Aber das Haus war still. Emma schob das Fenster weiter hoch und schlüpfte durch die Öffnung.
					

					
						Ein dicker Ast ragte aufs Dach hinaus; Emma ergriff ihn mühelos und schwang sich daran zu Boden. Kein Wunder, dass Sutton diesen Fluchtweg gern benutzte. Emma landete im Kies und ging lächelnd auf Ethan zu.
					

					
						Der lächelte nicht. »Was um alles in der Welt ist denn heute in dich gefahren? Hast du den Verstand verloren?«
					

					
						»Pssst.« Emma schaute sich um. Die Straße war beinahe unheimlich ruhig, alle Fenster dunkel, alle Autos standen in den Einfahrten. »Das war die einzige Möglichkeit, aufs Polizeirevier zu kommen.«
					

					
						»Und warum wolltest du dorthin?«
					

					
						Emma setzte sich auf den großen Felsbrocken im Vorgarten. »Ich musste Suttons Akte einsehen.«
					

					
						Emma erzählte Ethan vom Inhalt der Akte und dem Vorfall am Bahnübergang. Er riss die Augen weiter und weiter auf. »Sutton hat das Leben ihrer Freundinnen aufs Spiel gesetzt«, schloss Emma. »Und irgendetwas muss Gabby in jener Nacht zugestoßen sein. Sie ist im Krankenhaus gelandet.«
					

					
						»Wow.« Ethan ließ sich neben sie auf den Felsen sinken. »Und niemand hat Sutton verpfiffen?«
					

					
						»Dem Protokoll nach nicht.« Ihre Beine berührten sich ganz leicht. Emma spürte den rauen Stoff von Ethans Jeans durch ihre dünne Schlafanzughose.
					

					
						Ethan drehte sein Handy in den Händen. »Warum, glaubst du, haben sie dichtgehalten?«
					

					
						»Ich weiß es nicht. Der Zug-Streich war kein Spaß. Sie hätten alle dabei draufgehen können«, sagte Emma und betrachtete einen Schatten, der über das Fenster eines Nachbarhauses wanderte. »Vielleicht wollten sie Sutton selber bestrafen. Ihr eine Lektion erteilen.«
					

					
						»Mit einem Streich …?«
					

					
						Emma fröstelte plötzlich. »Du hast gesagt, als das Snuff-Video entstanden ist, hat es so ausgesehen, als wollten Suttons Freundinnen sie umbringen, richtig?«
					

					
						Ethan schaute auf die Straße und grub seine Schneidezähne in seine Unterlippe. »So hat es auf mich ganz klar gewirkt«, sagte er endlich. »Sie behaupteten zwar, es sei nur ein Streich gewesen, aber Sutton war total verängstigt.«
					

					
						»Klingt nach Vergeltung«, sagte Emma.
					

					
						Ethan erinnerte sich besser an jenen Abend als ich. Ich wusste nur noch, dass ich desorientiert und benommen gewesen war, als ich ihn über mir stehen sah. Wenn ich mich nur an die Stunden und Tage nach dem Vorfall erinnern könnte … War ich wirklich weiter mit meinen Freundinnen zusammen gewesen, als wäre nichts geschehen? War es mir so leicht gefallen, meine Angst abzuschütteln?
					

					
						»Ich glaube, wir sollten die Twitter-Zwillinge nicht so ohne Weiteres abschreiben«, sagte Emma. »Schließlich ist Gabby im Krankenhaus gelandet – vielleicht wurde sie ernsthaft verletzt. Außerdem sehe ich die beiden ständig meine Straße abfahren. Sie beobachten mich, und in der Schule werfen sie mir ständig böse Blicke zu.« Sie schloss die Augen und dachte an Garrett. »Aber da sind sie leider nicht die Einzigen.«
					

					
						Ethan nickte. »Du kannst nur Leute ausschließen, die für die Nacht ein wasserdichtes Alibi haben.« 
					

					
						Emma hob ihr Gesicht zum Himmel und stöhnte. Alles war so … schwierig. »Suttons Eltern würden mich umbringen, wenn sie wüssten, dass ich hier draußen sitze«, sagte sie und schaute zu den dunklen Fenstern hinauf. »Ich habe jetzt schon bis an mein Lebensende Hausarrest.«
					

					
						Ethan verschob knirschend seine Füße im Kiesbett. »Dies ist also deine letzte Nacht in Freiheit?«
					

					
						»So könnte man es ausdrücken. Ab morgen ist mein Fenster mit Sicherheit von außen verriegelt.«
					

					
						Ethan lächelte. »Dann sollten wir etwas Schöneres machen als über den Mord an Sutton zu reden.«
					

					
						Langsam hob Emma den Kopf und sah ihm in die Augen. »Und was zum Beispiel?«
					

					
						»Eure Nachbarn haben einen Pool im Garten.« Ethan zeigte auf die niedrige Mauer, die das Haus der Mercers vom Nachbargrundstück trennte. »Hast du Lust, schwimmen zu gehen?«
					

					
						»Die sehen uns doch!«, wandte Emma ein. Die Paulsons von nebenan hatten Emma morgens schon ein paar Mal zugewinkt. Sie trugen nur Partnerlook, fuhren identische, champagnerfarbene Lexus und hatten ihren Nachnamen auf alles Mögliche aufgedruckt – auf den Briefkasten, auf eine Steinplakette im Vorgarten, sogar auf ihre Nummernschilder. Sie wirkten ganz nett, aber Emma bezweifelte, dass sie ein Herz für Einbrecher hatten.
					

					
						Ethan deutete auf die Einfahrt. Neben dem Briefkasten lagen mehrere in blaue Folie gewickelte Zeitungen. Die Fenster des Hauses waren dunkel, und in der Einfahrt war kein Auto zu sehen. »Ich glaube, die sind im Urlaub.«
					

					
						Emma zögerte. Sie wusste, dass sie eigentlich wieder ins Haus und ins Bett gehen sollte, aber eine teuflische kleine Stimme in ihrem Kopf wies sie auf Ethans schöne Augen und sein hoffnungsvolles Lächeln hin und stachelte sie an.
					

					
						Vielleicht war dieses Teufelchen ja ich. Meiner Meinung nach hatte Emma ein bisschen Spaß verdient.
					

					
						»Na gut«, sagte sie mit einem Grinsen.
					

					
						Sekunden später waren sie über die Mauer der Paulsons geklettert und standen vor dem ovalen Pool, der den größten Teil des Innenhofs einnahm. Schwimmreifen und Luftmatratzen lagen ordentlich gestapelt neben dem Pool. Ein schwarzer Gasgrill stand unter der Pergola, und weiter hinten war eine offene Feuerstelle zu erkennen. Zwei Handtücher mit violetten Monogrammen hingen an den Liegestühlen. Emma schaute noch einmal ängstlich zum Haus der Paulsons. Es war unverändert dunkel und still.
					

					
						Ethan brauchte nicht einmal fünf Sekunden, um sein T-Shirt und seine Cargoshorts auszuziehen, sich die Joggingschuhe von den Füßen zu treten und in den Pool zu tauchen. Als er wieder an der Oberfläche erschien, grinste er übers ganze Gesicht. »Das Wasser ist traumhaft! Komm rein!«
					

					
						Emma tauchte eine Zehe ins Wasser. »Äh, ich habe aber keinen Badeanzug an.«
					

					
						Ethan wackelte mit den Augenbrauen. »Zieh dich ruhig aus, das stört mich nicht.«
					

					
						Emma warf ihm einen gespielt empörten Blick zu, zog aber ihre Schlafanzughose aus. Gott sei Dank trug sie darunter eine blickdichte schwarze Boxer-Shorts. Sie schlich zum Pool und ließ sich langsam ins Wasser gleiten, das kühl ihre Haut umspülte. Sie stieß sich von der Wand ab und schwamm ein paar Züge unter Wasser. Ihr Hemdchen blähte sich wie ein Fallschirm um ihren Oberkörper. Als sie wieder auftauchte, wartete Ethan in der Mitte des Pools auf sie. Der goldene Schein der Laternen lag auf seinen Wangenknochen und akzentuierte sein kantiges Gesicht, das zurückgestrichene Haar und seine breiten, gebräunten Schultern. Ethan fing ihren Blick auf und lächelte, aber Emma schaute schnell zur Seite. Es war ihr peinlich, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihn anstarrte.
					

					
						»Das war eine gute Idee«, sagte Emma, drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben.
					

					
						»Habe ich doch gesagt.« Ethan paddelte in Richtung Sprungbrett. »Ich muss dir ein Geständnis machen«, sagte er einen Augenblick später. Seine starken Arme teilten das Wasser. »Ich bin ein unverbesserlicher Pool-Einsteiger. Als ich noch klein war, bin ich ständig heimlich bei meinen Nachbarn geschwommen.«
					

					
						»Nun, ich bin eine Nachtschwimm-Jungfrau«, sagte Emma und hoffte, dass die dunkle Nacht verbergen würde, dass sie bei dem Wort »Jungfrau« errötet war.
					

					
						»Ich wollte immer meinen eigenen Pool.« Ethan zog sich am Sprungbrett hoch. »Aber meine Eltern haben es nie erlaubt. Meine Mom hatte Angst, ich könne ertrinken.«
					

					
						Emma wurde bewusst, wie wenig sie eigentlich über Ethans Leben wusste. »Wie sind deine Eltern so?«
					

					
						»Sie … na ja, meine Mom macht sich ständig Sorgen«, sagte Ethan achselzuckend. »Und mein Dad ist … weg.«
					

					
						»Hat er euch verlassen?« Vielleicht hatten sie beide das ja gemeinsam.
					

					
						Ethan blies langsam Luft aus. »Nicht ganz. Er ist nur viel unterwegs. Seine Arbeit geht ihm über alles, und er hat eine Wohnung in San Diego, ganz in der Nähe des Firmenhauptsitzes. Dort verbringt er mehr Zeit als zu Hause. Wahrscheinlich ist er froh, wenn er uns los ist.«
					

					
						»Darüber solltest du keine Witze machen.«
					

					
						Ethan hob eine Schulter, und es sah aus, als würde er noch etwas sagen. Aber dann schüttelte er heftig den Kopf, als wolle er einen Gedanken vertreiben, und ließ sich vom Sprungbrett ins Wasser plumpsen. »Hattest du einen Pool, als du klein warst, Emma?«
					

					
						Emma lachte und begann, Wasser zu treten. »Ein Pflegekind mit Pool? Wenn ich Glück hatte, war die Badewanne sauber. Aber ich war oft im öffentlichen Schwimmbad. Als ich klein war, hat mir ein Sozialarbeiter Gratis-Schwimmunterricht besorgt.«
					

					
						»Das ist nett.«
					

					
						»Schon.« Es wäre schöner gewesen, wenn Becky ihr das Schwimmen beigebracht hätte. Oder wenn eine Pflegemutter mal bei ihrem Schwimmunterricht aufgetaucht wäre. Emma hatte vom Wasser aus immer wieder auf die Ränge gestarrt und gehofft, dort ein bekanntes Gesicht zu sehen, aber sie war jedes Mal enttäuscht worden. Irgendwann hatte sie nicht mehr hingeschaut.
					

					
						»Was war früher dein Lieblingsspiel im Schwimmbad?«, fragte Ethan.
					

					
						Emma dachte nach. »Marco Polo, glaube ich.« Das hatten sie nach dem Schwimmkurs immer gespielt.
					

					
						»Sollen wir spielen?«, fragte Ethan.
					

					
						Emma kicherte, aber Ethans Gesicht war ernst. »Äh, klar«, sagte sie. »Aber leise.« Sie schloss die Augen, drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse und flüsterte: »Marco!«
					

					
						»Polo«, antwortete Ethan mit leiser Stimme. Emma machte einen Schwimmzug auf seine Stimme zu und streckte dann die Arme vor sich aus.
					

					
						Ethan kicherte. »Du siehst aus wie ein Zombie.«
					

					
						Emma lachte, aber es fühlte sich irgendwie falsch an. Vielleicht trieb Suttons Leiche gerade irgendwo im Wasser?
					

					
						Vor mir stieg das Bild einer kalten, dunklen Wasserfläche auf. Wellen schwappten über einen Körper in tropfnasser Kleidung. Ich konnte nicht erkennen, wer da mit dem Gesicht nach unten am Flussufer lag. War ich es, die dort leblos zurückgelassen worden war?
					

					
						Emma schwamm halbherzig auf Ethans Stimme zu und versuchte, das Grauen abzuschütteln, das in ihr aufgestiegen war. Ihre Hände griffen ins Leere.
					

					
						»Ich bin ein Meister dieses Spiels«, neckte Ethan. Es klang, als stünde er im flachen Teil des Pools. »War es sehr schlimm, ein Pflegekind zu sein?«
					

					
						Emma räusperte sich. »Ziemlich schlimm«, sagte sie und kniff die Augen fester zusammen. »Aber da ich jetzt achtzehn bin, ist diese Zeit ja vorbei. Marco!«
					

					
						»Polo«, antwortete Ethan irgendwo zu ihrer Linken. »Sie ist auch vorbei, weil du jetzt hier bist und Suttons Leben lebst. Und wenn wir diese Sache aufgeklärt haben, kannst du wieder Emma sein.«
					

					
						Emma fuhr mit den Händen durch das kühle Wasser und dachte über seine Worte nach. Es war schwer, nicht daran zu denken, was mit ihr passieren würde, wenn der Mord an Sutton aufgeklärt war – sollte er jemals aufgeklärt werden. Sie wäre am liebsten hiergeblieben und hätte die Mercers näher kennengelernt, und zwar als Emma. Aber es konnte durchaus sein, dass sie sie rauswerfen würden, wenn sie entdeckten, dass Emma sich als ihre tote Tochter ausgegeben hatte.
					

					
						Ethan brach das Schweigen. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, nach so vielen Jahren in Pflegefamilien so … normal zu bleiben. Ich glaube nicht, dass ich das hingekriegt hätte.«
					

					
						»Na ja, ich habe mich immer in mich selbst zurückgezogen.« Emma konzentrierte sich auf den Klang von Ethans Stimme und schwamm weiter. »Ich habe mir meine eigene kleine Welt geschaffen.«
					

					
						»Und das heißt …?«
					

					
						»Ich habe Tagebuch geführt und Geschichten geschrieben. Und eine Zeitung erfunden.«
					

					
						»Ehrlich?«
					

					
						Emma nickte, die Augen immer noch geschlossen. »Emmas Tagesnachrichten. Ich habe Fotos gemacht und meine Erlebnisse aufgeschrieben, als seien sie Titelstorys. Zum Beispiel: ›Mädchen zaubert wieder Linsenstrudel für Hippie-Pflegeeltern‹. Oder ›Pflegeschwester zerstört Emma Paxtons Besitztümer, weil sie Lust dazu hat‹. Das hat mir geholfen, alles zu ertragen. Manchmal denke ich mir immer noch Schlagzeilen aus.«
					

					
						»Warum?«
					

					
						Emma wischte sich Wasser aus dem Gesicht. »Dabei fühle ich mich … weniger unbedeutend. Als sei ich wichtig genug für eine Schlagzeile auf der Titelseite. Selbst wenn es nur in meiner eigenen, erfundenen Zeitung ist.«
					

					
						»Ich habe mich auch in meine eigene kleine Welt zurückgezogen«, gestand Ethan. »Als ich klein war, wurde ich ständig nur gehänselt.«
					

					
						»
						Du
						 wurdest gehänselt?« Emma hätte am liebsten die Augen geöffnet und ihn angestarrt. »Warum denn?«
					

					
						»Warum hänseln Kinder andere Kinder?« Ethans Stimme brach. »Es war einfach so. Statt Zeitungsartikel zu schreiben, zeichnete ich Labyrinthe. Zuerst waren sie ziemlich simpel, aber irgendwann wurden sie so kompliziert, dass nicht einmal ich selbst sie lösen konnte. Ich verlor mich in diesen Labyrinthen und stellte mir vor, sie seien ein Garten, in dem ich für immer verschwinden konnte.«
					

					
						Plötzlich spürte Emma eine Bewegung unter Wasser. Sie streckte die Hand aus, berührte Haut und öffnete die Augen. Ethan stand in der Ecke bei dem an den Pool angebauten Whirlpool.
					

					
						Impulsiv streckte Emma die Hand aus und berührte einen kleinen Rasierschnitt an Ethans Kinn. »Tut das weh?«
					

					
						Ethan wurde rot. »Nein.« Dann griff er nach ihrem Handgelenk und zog sie dichter zu sich. Ihre Beine berührten sich und Emmas Haut begann zu kribbeln. Sie starrte auf Ethans weiche Lippen, die Wassertröpfchen in seinen Wimpern, die Sommersprossen auf seinen Schultern.
					

					
						Die Grillen zirpten und die Mesquite-Bäume seufzten im Wind. Als Ethan sich vorbeugte, schimmerte Suttons Kette im Mondlicht auf und ließ das Wasser glitzern.
					

					
						Plötzlich fror Emma. Alles ging viel zu schnell. »Äh …«, machte sie, drehte sich um und schwamm weg.
					

					
						Ethan drehte sich ebenfalls weg und wischte sich Wasser vom Gesicht.
					

					
						»Mann!«, brüllte ich die beiden an. So was von frustrierend!
					

					
						Emma schwamm zur Leiter. »Wir sollten wahrscheinlich aus dem Wasser.«
					

					
						»Ja.« Ethan kletterte aus dem Pool. Er betrachtete die Blumenbeete und das Vogelhäuschen, das an einer Birke hing. Nur Emma schaute er nicht an.
					

					
						Sie standen nass, zitternd und halb nackt auf der Terrasse. Emma suchte nach Worten, um die Atmosphäre zu entspannen, aber ihr Verstand fühlte sich taub und aufgeweicht an.
					

					
						Ein tiefes Knurren ließ sie herumwirbeln. Licht drang durch die Ritzen im Zaun. Auf der Straße stand ein Auto im Leerlauf. Emma griff nach Ethans Arm. »Es ist jemand hier!«
					

					
						»Scheiße.« Ethan klemmte sich seine Schuhe und seine Klamotten unter den Arm und rannte barfüßig in den hinteren Teil des Gartens. Emma schlüpfte in ihre Pyjamahose, wrang ihr Hemdchen aus und rannte ihm nach. Ethan half Emma über die niedrige Mauer und schwang sich dann selbst hinüber. Auf der Rückseite des Paulson-Grundstücks lag ein ausgetrocknetes Bachbett voller Zweige und Steine. Das Haus der Mercers lag zu ihrer Linken, aber Ethan wandte sich nach rechts.
					

					
						»Ich sollte nach Hause gehen«, sagte er.
					

					
						»Bist du hierher gelaufen?«, fragte Emma überrascht.
					

					
						»Genauer gesagt, gejoggt. Ich jogge gerne abends.«
					

					
						Das Auto stand weiterhin mit laufendem Motor auf der Straße. Emma spähte in die Dunkelheit. Sie sah nur Wüste. »Kommst du wirklich klar?«
					

					
						»Aber ja. Bis bald.«
					

					
						Emma sah Ethan nach, bis die Reflektorstreifen an seinen Turnschuhen verschwunden waren. Dann folgte sie dem Pfad zu Suttons Hintergarten, hielt sich dicht am Zaun und stand schließlich wieder in der Einfahrt neben Laurels Jetta. Als sie zu den Paulsons blickte, erwartete sie, ein Auto zu sehen, eventuell sogar Mr Paulson auf Patrouille mit einem Baseballschläger, aber die Einfahrt war leer. Die Zeitungen lagen noch genauso da wie vor einer Stunde. Die Fenster waren ebenfalls noch dunkel.
					

					
						Eiskalt durchfuhr Emma eine ungute Erkenntnis. Das Auto hatte überhaupt nicht den Paulsons gehört. Jemand völlig anderes hatte dort mit laufendem Motor gestanden und sie beobachtet.
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						Es geht doch nichts über eine Drohung um zwei Uhr morgens
					

					
						Ein paar Sekunden später stand Emma vor dem Haus der Mercers. Der Baum vor Suttons Fenster hatte keinen Ast, der tief genug hing, um hinaufzuklettern, also blieb ihr nichts anderes übrig, als durch die Eingangstür hineinzugehen.
					

					
						Der Schlüssel lag unter einem großen Stein unter einem Busch, genau wie an dem Abend, an dem Emma das Haus zum ersten Mal betreten hatte. Sie steckte ihn ins Schloss und betete, dass die Alarmanlage nicht angeschaltet war. Die Tür ging auf. Stille. Puh.
					

					
						Emma ging schnell ins Haus. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren und Emma bekam sofort eine Gänsehaut. Das Glas in den Rahmen mit den Familienfotos schimmerte im Schein der Straßenbeleuchtung. Detective Quinlans Visitenkarte lag auf dem Beistelltisch an der Tür, dort wo Suttons Mutter sie heute Nachmittag abgelegt hatte. Emma legte sich die Hand ums Handgelenk und erinnerte sich daran, wie sich Ethans Finger dort angefühlt hatten. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand.
					

					
						Was war denn los mit dir?, hätte ich am liebsten gefragt. Warum hast du ihn nicht geküsst?
					

					
						Knarr. Emma erstarrte. Waren das Schritte?
					

					
						Knarr. Knaaaaarrr. Ein Schatten erschien am Ende des Flurs und nackte Füße tappten über den Boden, lauter und lauter, bis Laurel ins Licht trat. Emma zuckte zurück und unterdrückte einen Schrei.
					

					
						»Wow!« Laurel hielt die Hände hoch. »Da ist aber jemand schreckhaft!«
					

					
						Sie nahm Emma genauer unter die Lupe. »Warum bist du so nass?«
					

					
						Emma starrte auf das nasse Hemdchen, das an ihrer Haut klebte. Wassertropfen liefen ihr langsam den Rücken hinunter. »Ich habe geduscht«, sagte sie.
					

					
						»In deinen Kleidern?«
					

					
						Emma ging zum Gästebad und trocknete sich das Gesicht mit einem meergrünen Handtuch ab. Als sie in den Spiegel blickte, sah sie, dass Laurel sie betrachtete. Hatte Suttons Schwester sie und Ethan im Pool gesehen? Hatte sie ihr Gespräch belauscht? War sie diejenige gewesen, die mit laufendem Motor im Auto gesessen hatte?
					

					
						Es war nicht unmöglich. Ich wusste aus meinen Erinnerungsfetzen, dass Laurel eine Klette war, eine neugierige Spionin. Ich wusste nicht, warum wir sie in den Lügenspiel-Club gelassen hatten, aber ich wusste, dass ich dagegen gewesen war. Wahrscheinlich war ich im tiefsten Inneren neidisch auf sie gewesen. Laurel war die leibliche Tochter unserer Eltern und wurde deshalb natürlich mehr geliebt. Wahrscheinlich hatte ich nicht gewollt, dass auch meine Freundinnen sie mehr liebten als mich.
					

					
						Laurel kam ins Gästebad und setzte sich auf den heruntergeklappten Toilettendeckel. »Wann wolltest du mir davon erzählen?«
					

					
						»Wovon?« Emma tat so, als betrachte sie fasziniert die hinter dem Waschbecken aufgereihten Gästeseifen.
					

					
						»Von deinem Neuen. Dem Typen, mit dem du gerade draußen geredet hast.«
					

					
						Adrenalin schoss durch Emmas Körper. Laurel hatte sie also wirklich beobachtet. Und falls Laurel Sutton ermordet hatte, war Ethan wegen Emma jetzt womöglich in Lebensgefahr. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich.
					

					
						»Ach, hör auf«, zischte Laurel. »Er heißt Alex, stimmt’s?«
					

					
						Alex? Emma ließ das Handtuch sinken und überlegte fieberhaft, ob sie einen Alex in Hollier kannte. Ihre Freundin aus Henderson hieß Alexandra …
					

					
						»Ich habe im Keramik-Unterricht die 
						SMS
						 an dich gesehen«, sagte Laurel, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Emma im Spiegel an. »Jemand namens Alex hat dir geschrieben. Er hat gesagt, er denkt an dich.« Ihre Augen glitzerten. »Bist du mit dem auch von deiner Party geflüchtet?«
					

					
						Emma schwirrte der Kopf. »Alex ist ein Mädchen«, platzte sie heraus.
					

					
						»Na klar.« Laurel verdrehte die Augen. »Wann wirst du mir endlich wieder vertrauen?«, fragte sie dann leise. In ihrem Gesicht stand ein Schmerz, den Emma nicht begriff. Sutton hatte Laurel in der Vergangenheit oft Leid zugefügt – da war sich Emma todsicher –, aber offenbar hatte auch Laurel Sutton verletzt.
					

					
						»Sie ist ein Mädchen.« Emma wirbelte herum und stieß sich dabei die Hüfte am Waschbecken an. »Und … es ist nicht cool, anderen Leuten ins Handy zu schauen!«
					

					
						Laurel senkte den Kopf und grinste sie verschwörerisch an. »Ach, du schaust doch ständig in meins. Also, wer ist dieser Alex? Geht er auf die Valencia Prep? Ist er Student? Wart ihr nackt schwimmen? Gut, dass die Paulsons auf Hawaii sind!«
					

					
						»Ich war nicht im Pool«, beteuerte Emma, aber dann schaute sie an sich herunter. Von ihren Haaren tropfte Wasser auf ihre Schultern. Sie stank nach Chlor. »Okay. Von mir aus. Ich war im Pool. Aber allein.«
					

					
						Laurel fuhr mit dem Finger über die Oberfläche einer schmiedeeisernen Skulptur, die auf dem Wandvorsprung hinter der Toilette stand. »Ich sage es niemandem, das verspreche ich. Ich kann ein Geheimnis für mich bewahren.«
					

					
						Emma senkte den Blick. Ethan war der einzige Mensch, dem sie in Tucson vertrauen konnte. »Ich war alleine im Pool, das schwöre ich. Mir war heiß, ich konnte nicht schlafen … das ist alles. Und Alex ist ein Mädchen, das ich im Tennislager kennengelernt habe.« Hoffentlich war Sutton im Tennislager gewesen … und hoffentlich hatte Laurel sie nicht dorthin begleitet. Emma versuchte, arrogant und verärgert zu tun, und schob sich an Laurel vorbei in den Flur.
					

					
						»Sutton. Warte.«
					

					
						Emma drehte sich um. Laurel stand mit einem bedrohlichen Lächeln auf dem Gesicht hinter ihr. »Ich bin dir auf der Spur. Du solltest mir sagen, was du vorhast, sonst …«
					

					
						Die Worte hingen bleischwer in der Luft. »Was sonst?«
					

					
						Laurel stand so dicht vor Emma, dass sie ihr Zitronenshampoo riechen konnte. Ihre Schultern waren breit und muskulös. Ihre großen Hände waren zu Fäusten geballt. Mit einem Mal war Emma wieder in Charlottes Haus, an jenem schrecklichen Abend, an dem jemand sie von hinten gepackt und beinahe erwürgt hätte. Laurel war größer als Emma, ungefähr so groß, wie der Angreifer gewesen war. Und sie war stark und wirkte so selbstsicher, dass es Emma nicht schwerfiel, ihr einen solchen Anschlag zuzutrauen. Schließlich hatte sie gesehen, wie brutal Laurel Sutton in dem Snuff-Video gewürgt hatte.
					

					
						Laurel kam noch näher und Emma zuckte zusammen und wich ihrem Blick aus. »Sag mir lieber, was du im Schilde führst, sonst gebe ich dir einen Grund, Schiss zu haben. Du findest den Zugstreich im Nachhinein nur noch witzig, stimmt’s? Aber was würden Mom und Dad dazu sagen, wenn ich ihnen erzähle, was wirklich passiert ist?«
					

					
						Emma wich überrascht einen Schritt zurück. Bitte erzähl mir, was wirklich passiert ist, flehte sie stumm. Aber Laurel drehte sich auf dem Absatz um, marschierte die Treppe hinauf und ließ Emma allein in der Dunkelheit zurück.
					

				

			

		
			
				
					

					
						12
					

					
						Ein etwas anderes Geheimnis
					

					
						»Je suis neé en Arizone«, flüsterte Emma. Das Französischbuch lag auf ihrem Schoß, in der Hand hielt sie einen Stapel Karteikarten. Sie runzelte die Stirn beim Klang ihrer Worte. Irgendwie schaffte sie es nie, Französisch richtig auszusprechen.
					

					
						Es war Dienstag, und Emma saß an einem runden Tisch im Außenbereich der Cafeteria, der für Zwölftklässler und ein paar coole Elftklässler reserviert war. Alle anderen mussten in der stickigen Cafeteria sitzen, in der es immer nach Fischtacos roch. Charlotte, Madeline und Laurel würden sie gleich hier abholen und Emma vertrieb sich die Zeit damit, auf den morgigen Französischtest zu lernen. 
					

					
						Wahrscheinlich hatte Sutton keinen Tag in ihrem Leben mit Lernen verbracht, aber Emma hatte nicht vor, irgendeine Prüfung zu verhauen. Sie hatte seit der ersten Klasse nur Spitzennoten und daran würde sich auch nichts ändern.
					

					
						Ich ärgerte mich darüber, wie meine Zwillingsschwester über mich urteilte. Vielleicht war ich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um zu lernen. Vielleicht war ich insgeheim brillant, hatte aber keine Lust gehabt, mich anzustrengen.
					

					
						Das Französischkapitel behandelte verschiedene Lebensstadien. Geburt, Leben und Tod. »Je suis neé en Arizone«, murmelte Emma wieder. 
						Ich bin in Arizona geboren.
						 Das wäre Suttons Antwort gewesen – aber stimmte sie überhaupt? Becky hatte Emma immer erzählt, sie sei in New Mexico geboren – also musste das auch für Sutton gelten. 
					

					
						»Sutton est morte en Arizone«, murmelte Emma nach einem Blick auf die nächste Karteikarte. 
						Sutton starb in Arizona.
						 Es auszusprechen, selbst in einer fremden Sprache, verursachte ihr Übelkeit. Sie überflog das Glossar am Ende des Buchs, aber Französisch 4 bot ihr kein treffenderes Verb an, wie zum Beispiel ermordet, getötet, abgeschlachtet oder erwürgt.
					

					
						»Hast du schon Karten für den Ball?«
					

					
						Emma zuckte beim Klang der Stimme zusammen. Ein Mädchen mit grüner Gesichtsbemalung, einer falschen Nase, einer Bienenkorb-Perücke und einem langen, schwarzen, mottenzerfressen wirkenden Kleid hielt ihr einen Flyer vor die Nase, auf dem 
						Halloween-Ball! Sei kein Feigling und komm!
						 stand.
					

					
						Als sie sah, wen sie vor sich hatte, erstarb ihr fröhliches Lächeln, und sie wich zurück. »Oh! Äh, ich meine, du hast sicher schon Karten, Sutton. Viel Spaß!«
					

					
						Bevor Emma antworten konnte, eilte die falsche Hexe über den Schulhof davon. Es war nicht das erste Mal, dass jemand vor Emma zurückgeschreckt war. Eine Menge Mädchen wichen ihr auf den Fluren aus oder verließen Räume, die sie gerade betreten hatte. 
						So lebt es sich als Sutton Mercer
						, erkannte Emma plötzlich und fragte sich, ob Sutton sich manchmal einsam gefühlt hatte, weil ihre Mitschüler so auf sie reagierten. Hatte Sutton jemals jemand an sich herangelassen?
					

					
						Ich wusste die Antwort auf Emmas Frage nicht. Aber wenn man bedachte, dass mich wahrscheinlich jemand umgebracht hatte, den ich gut kannte, hatte ich wohl damit recht gehabt, niemandem zu trauen.
					

					
						Emma klappte das Französischbuch zu. Als sie das aufgesetzt fröhliche Pärchen in Ringel-T-Shirts auf dem Cover betrachtete, bekam sie plötzlich das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Langsam drehte sie sich um. An einem Tisch etwas weiter weg saßen Footballspieler und lachten über einen Typen, der mit Händen und Füßen einen Witz erzählte. Am Tisch daneben saßen ein Junge und ein Mädchen. Beide hatten die Lippen zusammengekniffen und beide starrten Emma wütend an.
					

					
						Garrett und Nisha.
					

					
						Heute trug Nisha einen taillierten grünen Tennispulli und Lacoste-Turnschuhe und ihre Miene ließ Emma das Blut in den Adern gefrieren. Emma hatte nicht gewusst, dass Garrett und Nisha Freunde waren, aber sie saßen dicht nebeneinander, und er starrte Emma nicht weniger wütend an. Seine angeekelte Miene schien zu sagen: 
						Ich weiß Bescheid. Ich weiß Bescheid über dich und Ethan.
					

					
						War das möglich? Hatte er gestern Abend mit laufendem Motor vor dem Haus der Paulsons gestanden? Womöglich war Nisha bei ihm gewesen. Emma winkte Garrett hoffnungsvoll zu, aber er schüttelte nur beinahe unmerklich den Kopf und flüsterte Nisha etwas ins Ohr. Nisha kicherte über seine Worte und grinste Emma dann höhnisch an.
					

					
						Plötzlich ertrug Emma dieses kindische Getue nicht mehr. Sie ballte die Faust und sah dem zierlichen, dunkelhaarigen Mädchen voll ins Gesicht. »Kann ich dir irgendwie weiterhelfen, Nisha?«, sagte sie mit offenem Sarkasmus.
					

					
						Nisha warf ihr ein zuckersüßes Lächeln zu, rückte näher an Garrett heran und legte ihm ihre Hand besitzergreifend auf den Arm. Ihre Nägel waren blutrot lackiert. »Ich wollte dich gerade daran erinnern, dass am Freitag das Mannschaftsessen bei mir zu Hause stattfindet. Anwesenheit ist Pflicht. Ich hätte dich ja an der Planung beteiligt, aber ich wusste nicht, ob du überhaupt auftauchen wirst.«
					

					
						Emma kochte. »Vielleicht wäre ich ja gekommen, wenn deine Partys nicht immer so langweilig wären.«
					

					
						Touché, Em
						, dachte ich. Emma wurde immer besser darin, sich zu behaupten und sich so zu verhalten, wie ich es getan hätte. Vielleicht waren die Gene ja doch stärker als die Erziehung?
					

					
						Dann richtete Nisha ihren Blick auf jemanden hinter Emma und ihr Gesicht leuchtete auf. »Du kommst aber doch sicher, Laurel. Oder erlaubt Sutton das nicht?«
					

					
						Emma drehte sich um und sah, wie Laurel ihr Essenstablett auf dem Tisch abstellte. Sie warf Nisha einen messerscharfen Blick zu und schwieg. »Seit wann sind Mannschaftsessen Pflicht?«, murmelte sie dann leise. »Jemand sollte ihr mal sagen, dass sie nur Co-Kapitän ist und nicht die Königin.«
					

					
						»Sie ist nur sauer, weil Sutton letztes Mal nicht gekommen ist.« Charlotte ließ sich auf einen Stuhl fallen und knallte ihre gestreifte Essenstasche aus Segeltuch auf den Tisch. Sie schaute Emma an. »Wenn du nicht willst, dass wir da hingehen, gehen wir auch nicht.«
					

					
						Laurel schaute ebenfalls Emma an und nickte. Emma war aufgefallen, dass Suttons Position als Boss des Lügenspielclubs bedeutete, dass die anderen sich ihr immer unterordneten.
					

					
						Aber ich war mir nicht so sicher, dass ihnen das so gut gefiel. Charlotte starrte Emma so müde an, als habe sie die Nase gestrichen voll von Sutton Mercers willkürlichen Regeln und Anordnungen.
					

					
						»Wo warst du denn vorhin?«, unterbrach Madeline und setzte sich neben Emma auf die Bank. »Wir wollten uns doch im The Hub treffen?«
					

					
						Emma kniff die Augen zusammen. »Wir wollten uns im Hub treffen?«
					

					
						So hieß der Schulladen neben der Cafeteria, in dem auch Kaffee ausgeschenkt wurde. Ansonsten gab es dort nur Hollier-Sweatshirts, Tombola-Lose und Bleistifte.
					

					
						»Na um den Ball zu organisieren! Schon mal was von Tradition gehört?« Madeline nahm einen Becher Kaffee von einem Papptablett und reichte ihn Emma.
					

					
						»Egal. Ich habe dir einen Latte mitgebracht. Du bist heute ein bisschen abgelenkt, oder? Kann das damit zu tun haben, dass du gestern im Knast warst?«
					

					
						Laurel öffnete mit einem lauten Zischen ihre Dose Sprite light. »Ich habe es ihnen heute Morgen erzählt.« Sie schaute Emma fest in die Augen und klimperte unschuldig mit den Wimpern, als wolle sie sagen: 
						Und rate mal, was ich ihnen noch erzählen werde.
					

					
						»Du hattest das ja offenbar nicht vor.« Charlotte legte die Hände auf eine Tupperdose mit Spinatsalat. »Was war denn los?«
					

					
						Madeline strich über die zackige Klinge ihres Plastikmessers. »Seit wann klaust du denn ohne uns?« Sie wirkte verärgert, als habe Emma sie ausgeschlossen.
					

					
						»Und lässt dich dabei auch noch erwischen?« Charlotte schnalzte mit der Zunge. »Wir hatten Clique doch schon in der achten Klasse gemeistert!«
					

					
						»Laurel sagte, du hättest eine Tori-Burch-Clutch mitgehen lassen.« Madeline rümpfte die Nase. »Sutton, Tori ist es nicht wert, geklaut zu werden.«
					

					
						Emma zog den Deckel ihres Bechers ab und Dampfschwaden stiegen ihr ins Gesicht. »Ihr wisst doch, wie es ist, wenn man etwas einfach haben muss«, sagte sie gleichmütig. »Ich wäre auch damit durchgekommen, wenn das Miststück an der Kasse ihren Job gemacht hätte, statt mich dauernd anzuglotzen. Ich glaube, die ist in mich verknallt.«
					

					
						»Sutton schwimmen die Felle davon«, trällerte Charlotte und biss krachend in ein Stück Karotte. Sie wirkte beinahe glücklich darüber, dass Emma erwischt worden war.
					

					
						Emma nahm einen kleinen Schluck Latte und verzog das Gesicht – der Kaffee war kochend heiß. »Ich habe mir leider den Halloween-Ball versaut. Ich habe Hausarrest bis ins nächste Jahrtausend.«
					

					
						»So ein Quatsch. Natürlich gehst du hin.« Madeline schob sich eine mit Joghurtglasur überzogene Rosine in den Mund. »Wir finden schon einen Weg. Und zum Camping kommst du natürlich auch mit.«
					

					
						Dann kicherte sie und deutete auf etwas hinter Emma. »Die Hofdamen aus der Hölle auf zwölf Uhr.«
					

					
						Obwohl die Zwillinge sich sonst genau gegensätzlich kleideten – Gabby machte einen auf Fifties-Hausfrau mit Haarband und Stickereien und Lili stand auf den Taylor-Momsen-Look und trug immer karierte Flanellhemden, Mikrominis und tonnenweise Kajal –, trugen sie heute beide enge rosafarbene Kleider mit Tüllröckchen und dazu meterhohe Plateausandalen, deren Riemchen sich um ihre dünnen Knöchel wanden. Wie üblich umklammerten beide ihre iPhones. Alle – von den Orchestermitgliedern in der Ecke bis zu den abgerissenen Künstlertypen bei der Mauer – starrten sie an.
					

					
						»Hallo, Mädels«, zwitscherte Gabby, als sie beim Tisch angekommen war.
					

					
						»Ciao!«, sagte Lili. »Hat jemand gerade Camping gesagt? Wo gehen wir denn dieses Jahr hin?«
					

					
						»
						Wir
						 campen auf dem Mount Lemmon«, sagte Charlotte spitz. »Wo ihr campt, weiß ich nicht.«
					

					
						»Wie schade«, sagte Lili genauso spitz. »Weil nur wir die besten heißen Quellen dort kennen.«
					

					
						»Und wir haben einen süßen kleinen Hibachi-Grill. Wir könnten Marshmallows rösten«, fügte Gabby hinzu.
					

					
						»Offenes Feuer in der Wüste ist vielleicht nicht die allerbeste Idee«, grinste Laurel.
					

					
						Emma fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, starrte auf die Mädels und dachte daran, wie ihr Auto langsam an Suttons Haus vorbeigerollt war. Hatten die beiden gestern Abend vor Suttons Haus gestanden und sie und Ethan beim Schwimmen beobachtet?
					

					
						Madeline musterte die Kleider der Zwillinge. »Der Hofstaat wurde bereits gewählt, Ladys. Ihr müsst euch nicht mehr wie Tanzschul-Barbies anziehen.«
					

					
						»Vielleicht stehen wir einfach auf den Look.« Lili stemmte die Hände in die knochigen Hüften. »So, Mädels. Wisst ihr schon, wie unsere Zeremonie ablaufen wird?«
					

					
						»Dann strengt euch mal an«, warf Gabby ein und kaute heftig auf ihrem Kaugummi herum. Es duftete nach Wassermelone. »Diener … super Essen, geile Musik … und vielleicht die Aufnahme in den Lügenspielclub als Sahnehäubchen?« Gabby zählte ihre Wünsche an den Fingern ab.
					

					
						»Wir haben ein paar richtig gute Ideen in petto«, sagte Lili und ihre hellen Augen glitzerten.
					

					
						»Wir wären ein Gewinn für die Gruppe«, sagte Gabby leise und starrte Emma direkt an. Emma wich ein bisschen zurück und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Gabby zog ein kleines Döschen aus einer Tasche in ihrem Kleid, klappte den rosaroten Deckel auf und legte sich eine kleine Tablette auf die Zunge. Ihr Kehlkopf hob sich, als sie schluckte. Dabei sah sie unverwandt Emma an, als wolle sie ihr wortlos etwas mitteilen.
					

					
						»Das mit dem Lügenspielclub wird nichts«, sagte Emma und versuchte, gelassen und selbstsicher zu klingen. Sutton hatte Gabby und Lili bislang nicht in den Club aufgenommen – vielleicht aus gutem Grund.
					

					
						Gabby musterte Emma, als wäre sie auf einen Zweikampf aus. »Wir werden ja sehen«, sagte sie, plötzlich eiskalt.
					

					
						Lili berührte ihre Schwester sanft am Handgelenk. »Bleib ruhig, Gabs«, sagte sie leise. Dann zog sie Gabby davon. »Keine Autogramme«, rief sie ihren glotzenden Mitschülern zu und hielt sich die Hand vors Gesicht, als sei eine Horde Paparazzi hinter ihr her. Sobald Lili Gabby losließ, wirbelte diese herum, formte aus Daumen und Zeigefinger eine Pistole, legte auf Emma an und tat so, als drücke sie ab. Emma klappte vor Überraschung der Kiefer herunter.
					

					
						Im selben Augenblick sah ich mich, wie ich die Zwillinge bei einer Pyjamaparty aus meinem Zimmer drängelte und dabei trällerte: »Sorry, Mädels, wir haben private Lügenspielclub-Angelegenheiten zu besprechen. Bleibt im Wohnzimmer bei den anderen Losern.« Gabby hatte ihr iPhone so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Lili hatte sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet: »Merk dir eines, Sutton: 
						Es wird nicht immer so bleiben«
						, zischte sie.
					

					
						Aber jetzt verdrehte Madeline die Augen und sagte kopfschüttelnd: »Irgendetwas ist in die beiden gefahren. Sie benehmen sich noch verrückter als sonst.«
					

					
						»Definitiv«, sagte Charlotte, trank ihren Kaffee und starrte auf die Tür, durch die die Zwillinge verschwunden waren. »Aber in einem Punkt haben sie recht: Wir müssen ihre Zeremonie planen.«
					

					
						»Lasst uns das am Samstag machen.« Madeline stopfte ihre leere Tupperdose in ihre Tasche. »Bei mir?«
					

					
						»Ich kann nicht«, sagte Emma. »Ich habe Hausarrest, wisst ihr noch?«
					

					
						Charlotte schnaubte. »Und seit wann hindert dich das?«
					

					
						Es klingelte und alle erhoben sich, warfen ihre Essensreste in den Abfall und gingen zurück in die Schule. Laurel und Charlotte marschierten in verschiedene Richtungen davon, aber Madeline blieb stehen und wartete, bis Emma ihre Tasche gepackt hatte.
					

					
						Sie bogen um eine Ecke und gingen durch den Musiktrakt. Schiefe Noten drangen durch offene Türen. Am Ende des Flures verteilte die falsche Hexe weiter ihre Flyer für den Halloween-Ball. Ihre Pappnase fiel ihr fast aus dem Gesicht, und ein paar Kids kicherten, als sie an ihr vorbeigingen. Madeline warf Emma einen Seitenblick zu.
					

					
						»Was ist eigentlich mit dir los?«, fragte Madeline und verlangsamte ihre Schritte.
					

					
						»Wie meinst du das?«, erwiderte Emma überrascht.
					

					
						Madeline umrundete ein Mädchen, das mit einem Tubakasten kämpfte. »Du bist seit einiger Zeit irgendwie … schräg drauf. Misstrauisch, ständig ohne Erklärung unerreichbar, klaust alleine … Char und ich sind der Meinung, dass ein Alien von dir Besitz ergriffen hat.«
					

					
						Emma spürte, wie sie tiefrot wurde. Beruhig dich, sagte sie zu sich selbst. Sie zog an Suttons Kette und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Und dann hatte sie eine Idee. »Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen sauer, weil du und Char in letzter Zeit so dicke seid«, sagte sie mit gepresster Stimme und versuchte, bitter und eifersüchtig zu klingen. »Ist sie deine neue beste Freundin?« Sie betrachtete Madelines langen Ballerinakörper in den engen Cargohosen, zu denen sie einen grauen Pulli mit Fledermausärmeln trug. Hoffentlich würde sie anbeißen.
					

					
						Madelines feine Gesichtszüge verspannten sich. »Char und ich waren schon immer gut befreundet.«
					

					
						»Ja, aber irgendetwas hat sich zwischen euch verändert«, bohrte Emma weiter. »Ihr seid jetzt ein Herz und eine Seele. Hat das etwas mit dem Abend vor Nishas Party zu tun? Ich weiß, dass ihr da zusammen wart, Mads.«
					

					
						Madeline blieb mitten im Flur stehen und ließ die anderen Schüler an sich vorbeiströmen. An ihrer Schläfe pulsierte eine Ader. »Hör doch endlich auf mit diesem Abend!«
					

					
						Emma blinzelte. In ihrem Bauch brannte ein Feuer, das sie weiter antrieb. »Warum?«
					

					
						»Weil ich nicht darüber reden will, kapiert?«
					

					
						»Aber …«
					

					
						»Lass mich in Ruhe damit, Sutton!« Madeline drehte sich um und stürmte blindlings durch die nächste Tür, die in die Bibliothek führte.
					

					
						Emma drückte mit der Schulter die Tür auf und folgte Madeline nach drinnen. An langen, breiten Pulten brüteten Schüler über ihren Hausaufgaben. Hinter einer Glaswand glühten Bildschirme. In dem großen Raum roch es nach alten Büchern und dem Desinfektionsspray, das Travis immer geschnüffelt hatte.
					

					
						Madeline verschwand gerade in einem der hinteren Gänge.
					

					
						»Mads!«, rief Emma und eilte an einem niedrigen Regal voller Atlanten und Lexika vorbei. »Komm schon, Mads!«
					

					
						Die Bibliothekarin legte einen Finger an die Lippen. »Ruhe!«, befahl sie und starrte wütend über ihren Schreibtisch.
					

					
						Emma rannte an Postern für die 
						Twilight-
						 und 
						Harry-Potter
						-Filme vorbei, die ihr einen schmerzlichen Stich versetzten. Becky hatte ihr früher Harry Potter vorgelesen, jeder Figur eine andere Stimme gegeben und dabei einen schäbigen, schwarzen Samtumhang getragen, den sie nach Halloween auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Emma hatte es geliebt, wenn Becky ihr vorlas, und es machte ihr überhaupt nichts aus, dass der Umhang ziemlich modrig roch.
					

					
						Sie bog in den Gang ein, in den Madeline verschwunden war, und fand sie ganz am Ende des Ganges neben ein paar Ausgaben des 
						Riverside Shakespeare
						. Ihr langes, dunkles Haar fiel ihr den Rücken hinunter und sie hielt sich kerzengerade.
					

					
						Ganz plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ich Mads schon einmal in dieser angespannten Haltung gesehen hatte, die sie nur einnahm, wenn sie sehr verletzt war. Wir saßen in ihrem Schlafzimmer und unten wurde gestritten, die gedämpften Stimmen wurden immer lauter. Ich hörte sie leise keuchen, als versuche sie, Tränen zu unterdrücken.
					

					
						»Mads?«, flüsterte Emma. Madeline antwortete nicht. »Komm schon, Mads. Es tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe.«
					

					
						Madeline wirbelte herum und starrte Emma mit rotgeweinten Augen an. »Ich habe dich zuerst angerufen, wenn du’s unbedingt wissen willst.« Ihre Stimme brach und sie presste die Lippen zusammen. »Du hast nicht geantwortet. Offenbar hattest du Wichtigeres zu tun.«
					

					
						Sie schniefte und holte mühsam Atem. »Die Welt dreht sich nicht nur um dich, Sutton. Ich mache immer alles, was du sagst, aber es wäre schön, wenn du dich mal revanchieren würdest. Also habe ich als Nächstes Charlotte angerufen und sie ist die ganze Nacht bei mir geblieben. Und ja, deshalb sind wir jetzt besonders eng. Zufrieden?«
					

					
						Madeline biss die Zähne zusammen und drängte sich an Emma vorbei, als sei diese nur irgendeine Schülerin, die ihr zufällig den Weg durch den Gang versperrte.
					

					
						»Mads!«, protestierte Emma. Aber Madeline blieb nicht stehen. Sie stürmte durch die Tür auf den Flur hinaus. 
					

					
						Alle Schüler in der Bibliothek drehten sich um und starrten Emma an. Sie duckte sich in einen Gang und lehnte sich gegen ein Regal. Madeline hatte wirklich ein Geheimnis, aber sie verbarg nicht das, was Emma befürchtet hatte. Madelines Reaktion gerade eben konnte nicht gespielt gewesen sein. Was auch immer sie am Abend von Suttons Verschwinden getan hatte, hing nur mit ihren eigenen Problemen zusammen und hatte mit dem, was Sutton zugestoßen war, nicht das Geringste zu tun. Madeline war in jener Nacht anderweitig beschäftigt gewesen. Sie war unschuldig. Und da Charlotte bei ihr gewesen war, galt das aller Wahrscheinlichkeit nach auch für sie.
					

					
						Ich fühlte mich unglaublich erleichtert und hätte am liebsten laut gejubelt. Meine zwei besten Freundinnen waren tatsächlich meine Freundinnen – nicht mehr Mörderinnen.
					

					
						Schrilles Piepen ertönte, als die Bibliothekarin für einen mageren Rotschopf Bücher einscannte. Emma drehte sich um und wollte gehen, blieb aber mit dem Knie an einer Shakespeare-Ausgabe hängen und riss sie zu Boden. Das Buch klappte auf, die Seiten aus Dünndruckpapier waren voller Markierungen und Notizen von Schülern, denen es offenbar egal gewesen war, dass dieses Buch nicht ihnen gehörte. Eine Zeile aus 
						Hamlet
						 fiel Emma ins Auge und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
					

					
						Dass einer lächeln kann und immer lächeln. Und doch ein Schurke sein.
					

					
						Auch ich erschauderte. Charlotte und Mads waren zwar aus dem Schneider, aber mein Mörder war immer noch da draußen – und lächelte, beobachtete, lauerte und wartete.
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						Wer heimlich sucht, der findet
					

					
						»Sie wird sich gut benehmen, Mom«, bettelte Laurel. »Das verspreche ich dir. Bitte, lass sie hingehen.«
					

					
						Es war Freitagabend und Emma und Laurel standen im Foyer des Hauses der Mercers. Mrs Mercer war in den Türrahmen ihres Arbeitszimmers getreten und musterte die Mädchen, neben sich den hechelnden Drake. Seine lange Zunge sah aus wie eine dicke Scheibe gekochter Schinken. Emma wich ein Stückchen zurück.
					

					
						»Es ist nur ein blödes Tennis-Abendessen«, fuhr Laurel mit süßer Stimme fort. »Das wird total langweilig – schließlich ist es bei Nisha. Und außerdem, hat unsere Trainerin Maggie dir nicht gesagt, dass sie Sutton dort keine Sekunde lang aus den Augen lassen wird? Du musst dir keine Sorgen machen.«
					

					
						»Bitte!« Emma schaute Mrs Mercer genauso flehend an wie Laurel. Vor einer Woche hätte sie niemals geglaubt, dass sie wirklich zu einer Veranstaltung gehen wollen würde, die bei Nisha stattfand. Aber ehrlich gesagt … war Hausarrest wirklich ätzend. Denn sie war nicht einfach nur ans Haus gefesselt. Mrs Mercer hatte ihren Internet-Zugang gesperrt, ihre Kabelbox mit Passwort gesichert und Suttons iPhone konfisziert. Und da Emma sich inzwischen an Suttons brandneue Hightech-Ausstattung gewöhnt hatte, reichte ihr der altmodische, zerkratzte BlackBerry, den sie aus Vegas mitgebracht hatte, nicht mehr aus. Sie hatte ihre Abende damit verbracht, Suttons Zimmer noch einmal gründlich nach Hinweisen auf den Mord an ihr zu durchsuchen, war aber nicht fündig geworden. Dann blieben ihr nur noch die Hausaufgaben. Sutton würde sich im Grabe umdrehen.
					

					
						Falls ich in einem so langweiligen Ort wie einem Grab lag. Was ich sehr bezweifelte.
					

					
						Emma hätte eigentlich auch nicht zu Nishas Mannschaftsessen gehen dürfen, aber ihre Trainerin Maggie hatte Mrs Mercer heute Nachmittag offenbar bei der Arbeit angerufen und sie gebeten, Emma teilnehmen zu lassen. Das sei wichtig für den Teamgeist, hatte sie gesagt und Mrs Mercer versichert, sie selbst sei auch anwesend und werde Emma im Auge behalten. Aber Mrs Mercer zögerte immer noch.
					

					
						»Du wirst sie mit Adleraugen beobachten, Laurel?«, fragte Suttons Mutter.
					

					
						»Jaha«, stöhnte Laurel und zupfte am Träger ihres geblümten Hemdchens.
					

					
						»Und ihr kommt nach dem Essen sofort nach Hause?«
					

					
						»Auf jeden Fall«, antworteten die Mädchen einstimmig.
					

					
						Mrs Mercer legte einen Finger an die Lippen. »Na ja, es geht ja auch um Nisha.« Sie sprach Nishas Namen so ehrfürchtig aus, als rede sie über den Dalai Lama. Mrs Mercer war davon überzeugt, dass es sich bei Nisha um ein leuchtendes Vorbild für alle Mädchen dieser Welt handelte, eine fehlerlose Einserschülerin mit strengen Moralvorstellungen.
					

					
						»Okay, von mir aus.« Seufzend ließ Mrs Mercer die Schultern sinken und machte eine verscheuchende Handbewegung.
					

					
						Emma stieg in Laurels Auto und Suttons Schwester glitt hinters Lenkrad und schrie: »Na, wie schmeckt die Freiheit?«
					

					
						»Köstlich!«, schrie Emma zurück.
					

					
						Laurel fuhr mit einer Hand am Steuer durch ihr Viertel und bürstete sich mit der anderen ihr langes blondes Haar. Obwohl ihr Zimmer sehr unordentlich war, wirkte Suttons Schwester immer top gepflegt: Sie zog ständig ihr Lipgloss nach, suchte ihre Zähne im Spiegel nach etwaigen Essensresten ab und bügelte ihre Röcke und Blusen. Emma gefiel es, dass Laurel sich selbst um ihre Klamotten kümmerte, statt Mrs Mercer darum zu bitten oder sie in die Reinigung zu geben. Sie war patent, genau wie Emma. Sie konnte sich um sich selbst kümmern.
					

					
						Was aber nicht bedeutete, dass Emma ihr vertraute.
					

					
						Sie rutschte auf dem Beifahrersitz herum und schaltete innerlich in den Detektiv-Modus um. »Offenbar hat Madeline ein Geheimnis«, begann sie, drehte sich zu Laurel um und sah dabei aus dem Augenwinkel, dass sie gerade an der Doggie Dude Ranch, einer Betreuungseinrichtung für Hunde, vorbeifuhren. Daneben lagen eine Boutique für Türkis- und Kristallschmuck und ein Geschäft für Töpferwaren.
					

					
						Laurel zog die Augenbrauen hoch, wendete den Blick aber nicht von der Straße, die jetzt auf die Autobahn führte. »Ach ja? Und was ist es?«
					

					
						»Sie will es mir nicht sagen, aber es hat irgendwas mit dem Abend vor Nishas Schulbeginn-Party zu tun.« 
					

					
						Laurels Gesicht verdüsterte sich. »Du meinst, vor dem Abend, an dem du mich hast sitzen lassen?«
					

					
						Emma biss sich auf die Backe. Ups. Sutton hätte Laurel abholen und zu der Party mitnehmen sollen … aber da sie da bereits tot war, hatte das leider nicht geklappt. »Ja. Na ja, Mads hat Charlotte an dem Abend angerufen und ihr das Geheimnis verraten. Es muss eine ziemlich große Sache sein.«
					

					
						»Und warum warst du nicht bei ihnen?«
					

					
						Die Luft aus der Klimaanlage kam Emma plötzlich eiskalt vor. 
						Verrat du es mir
						, hätte sie am liebsten gesagt. »Du warst also auch nicht bei ihnen?«
					

					
						Laurel presste die Lippen zusammen. Der Jetta machte einen kleinen Schlenker nach links, und der Fahrer in der Spur neben ihnen hupte so laut, dass beide Mädchen zusammenzuckten. »Äh, nein«, antwortete Laurel, als sie das Auto wieder sicher auf die richtige Spur gelenkt hatte. »Das war ich nicht.«
					

					
						»Wo warst du dann?« Emma versuchte, die Frage möglichst beiläufig zu stellen, obwohl ihr Herz wie wild hämmerte.
					

					
						Laurel umklammerte das Lenkrad fester und schwieg einen Moment lang, den Blick fest auf den Horizont gerichtet. »Sutton, willst du dieses Gespräch wirklich gerade jetzt führen?«, fragte sie endlich mit stahlharter Stimme. Emma starrte sie abwartend an, aber Suttons Schwester sagte nichts mehr.
					

					
						Sie parkte vor einem vertrauten, niedrigen Haus im Ranchstil, dessen großer Vorgarten mit Kakteen und anderen Sukkulenten bepflanzt war. Alles sah genauso aus wie beim letzten Mal, als Emma hier gewesen war, an ihrem ersten Tag in Tucson, an dem sie noch nicht gewusst hatte, dass ihre Zwillingsschwester nicht mehr lebte.
					

					
						Vor diesem ganzen Wahnsinn. In der Einfahrt und am Straßenrand parkten mehrere Wagen, viele mit Tennisaufklebern. Im Haus brannten alle Lichter und von drinnen hörte man ein Kichern.
					

					
						»Na komm.« Laurel verriegelte den Jetta und ging die Einfahrt hinauf, aber Emma blieb noch einen Augenblick lang stehen. Sie schaute über die Straße zu Ethans Haus. Die Vorderveranda war dunkel, und das Teleskop, durch das Ethan bei ihrer ersten Begegnung Sterne beobachtet hatte, war verschwunden. Emma fragte sich, was Ethan wohl heute Abend machte. Dachte er noch daran, dass sie sich vor Kurzem im Pool beinahe geküsst hatten? Sie waren sich seitdem zwar auf den Schulfluren begegnet, hatten aber nicht mehr wirklich miteinander gesprochen.
					

					
						Nishas Tür flog auf, und die Mädchen der Tennismannschaft begrüßten sie überschwänglich. Emma schaute sich suchend um und stupste Laurel an. »Wo ist Maggie?«
					

					
						Laurel begann zu lachen. »Maggie ist nicht 
						wirklich
						 hier.«
					

					
						Charlotte erschien in der Menge. Sie trug ein schulterfreies Streifentop und Jeans mit weitem Bein. Lachend hakte sie sich bei Emma unter. »Mein kleiner Trick hat also funktioniert!« Die Sommersprossen auf ihrer Nase verzogen sich, als sie grinste.
					

					
						Emma runzelte die Stirn. »Kleiner Trick?«
					

					
						Charlotte streckte Daumen und kleinen Finger aus und sprach in den imaginären Telefonhörer: »Mrs Mercer?«, sagte sie mit sehr erwachsener Stimme. »Hier spricht Maggie, die Tennistrainerin. Ich fände es sehr, sehr wichtig, dass Sutton heute Abend am Mannschaftsessen teilnimmt. Als Zeichen der Solidarität. Oh, ich weiß, dass sie unter Hausarrest steht, aber ich werde sie im Auge behalten, das verspreche ich. Sie können auf mich zählen.«
					

					
						Nicht einmal ich hatte damit gerechnet. Meine Freundinnen waren 
						genial
						. Voller Erleichterung versuchte ich, Charlotte zu umarmen, denn ich freute mich immer noch unglaublich darüber, dass sie nicht meine Mörderin war. Aber wie üblich glitten meine Finger widerstandslos durch ihren Körper.
					

					
						Charlotte legte Emma den Arm um die Schultern und drückte sie. »Nichts zu danken. Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir dich zum Halloween-Ball kriegen.«
					

					
						Sie zog Emma ins Esszimmer, wo Platten mit gebratenem Hühnchen und Paninis, große Schüsseln mit Nudelsalat, knuspriges, in Folie gewickeltes Knoblauchbrot und Törtchen mit Schokoladenguss auf einer karierten Tischdecke angerichtet waren. Rote Plastikbecher standen neben Flaschen mit Gatorade, Smart Water und Cola light. Alle anderen Mädchen bedienten sich bereits und schaufelten mit großen Plastiklöffeln Essen auf ihre Teller.
					

					
						Emma ging aufs Buffet zu, da legte sich eine kalte Hand um ihr Handgelenk. »Schön, dass du es geschafft hast, Sutton«, sagte Nisha mit falschem Lächeln.
					

					
						Emma zuckte ein bisschen zurück, denn Nishas Anblick machte sie nervös. Irgendetwas an dem Mädchen war einfach zu glänzend. Das fing mit ihrem pedantisch gestylten Äußeren an: Ihre cremefarbene Seidenbluse war faltenfrei in ihre dunkle Anzughose gesteckt, und die goldenen Reifen an ihrem Handgelenk sahen aus, als habe sie sie mit Spucke poliert. Ihr Haar hing glatt und schimmernd über ihren Rücken, und ihr Make-up sah aus, als habe sie eine Kosmetikerin engagiert.
					

					
						»Freut mich, dass es dir gefällt«, fuhr Nisha fort. »Es war ziemlich viel Arbeit, das ganze Essen vorzubereiten. Vor allem, weil ich es alleine machen musste.«
					

					
						Lügnerin!
						, hätte ich am liebsten geschrien. In der Küche hatte ich ein paar leere Plastiktüten aus dem Feinkostgeschäft gesehen. Zweifellos hatte Nisha alle Gerichte fertig gekauft und sie dann nur kunstvoll auf den Platten arrangiert.
					

					
						»Aber sag mal«, sagte Nisha mit vor Honig tropfender Stimme, »wie fühlt es sich für Sutton Mercer an, ohne Freund dazustehen? Das ist doch sicher seit dem Kindergarten nicht mehr vorgekommen.«
					

					
						Emma richtete sich auf. »Mir geht es ehrlich gesagt sehr gut damit«, sagte sie, griff nach einem Cracker und schob ihn sich in den Mund. »Ich genieße meine Freiheit.«
					

					
						Nishas Mund kräuselte sich zu einem boshaften Lächeln. »Ich habe gehört, du hast dich geweigert, mit ihm zu schlafen«, sagte sie so laut, dass zwei Zehntklässlerinnen von ihren Tellern aufschauten.
					

					
						Emmas Hand erstarrte über der Schüssel mit den Crackern. »Wo hast du das gehört?«
					

					
						Nisha unterdrückte ein Kichern. Die Antwort war offensichtlich. Außer Emmas Freundinnen wusste nur Garrett, was in Suttons Schlafzimmer passiert war.
					

					
						Pfui
						. Plötzlich war ich froh darüber, dass Emma ihn in die Wüste geschickt hatte.
					

					
						»Ich wusste ja gar nicht, dass du so prüde bist!«, trällerte Nisha und entblößte ihre strahlend weißen Zähne. Ohne Emmas Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und stolzierte ins Wohnzimmer.
					

					
						Emma stocherte in ihrem Essen herum und hasste Nisha mit jeder Sekunde mehr. Hatte Sutton sie auch so gehasst? Aber es war mehr als das. Nisha war ihr irgendwie unheimlich. Die seltsamen Blicke, die sie Emma zuwarf, die geflüsterten Bemerkungen. Es war, als spiele sie mit ihr. Als wisse sie etwas – etwas sehr Bedeutendes.
					

					
						Emma blickte aus dem Esszimmer und sah zu ihrer Rechten eine große, ultramoderne Küche. Auf der anderen Seite des Foyers führte ein langer Flur ins Dunkel. Dort war sicher Nishas Zimmer. Sollte sie es wagen?
					

					
						»Sei vorsichtig«, warnte ich sie, obwohl Emma mich nicht hören konnte. Nisha würde bestimmt nicht begeistert sein, wenn sie Emma beim Schnüffeln erwischte.
					

					
						Emma starrte auf den Hühnerschlegel, den sie auf ihren Teller gelegt hatte. Plötzlich wurde ihr bei dem Anblick übel. Sie stellte ihren Teller ab, murmelte etwas von Toilette vor sich hin und schlich sich in den Flur.
					

					
						Winzige Nachtlichter leuchteten dicht über dem Boden. Es roch nach Febreze und indischen Gewürzen. Emma drückte die erste Tür mit den Fingerspitzen auf und starrte in einen Wandschrank voller Handtücher und Bettwäsche. Sie versuchte es bei der nächsten Tür. Es war ein Gästebad. Der Duschvorhang hatte ein Paisleymuster, und der Spiegel war mit Mosaikfliesen verziert. Die dritte Tür stand offen und führte in ein großes Schlafzimmer. Das riesige Bett war nicht gemacht und überall lagen Männerhemden, schwarze Socken und glänzende, schwarze Schuhe herum. 
						Die Putzfrau muss Urlaub haben
						, dachte Emma und registrierte überrascht, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, in einem immer tadellos aufgeräumten Haus zu leben. Dann fiel ihr ein, dass Mrs Banerjee erst im Sommer gestorben war, und sie wendete sich schuldbewusst der letzten Tür auf der rechten Seite zu. Eine Schreibtischlampe erleuchtete einen ordentlichen Arbeitstisch, auf dem ein geschlossener Compaq-Laptop und ein iPod in der Ladestation standen. Abgesehen davon war die Tischplatte so leer und steril wie in einem Hotelzimmer. Nisha hatte das Bettzeug faltenfrei glatt gestrichen, acht Zierkissen kunstvoll darauf arrangiert und ihre Stofftiere in Reih und Glied auf einem Regal über dem Kopfteil angeordnet. Emma sah einen Tennisschläger mit Augen aus Plüsch. Die Bücher waren alphabetisch sortiert – es sah aus, als habe Nisha eine Vorliebe für viktorianische Romane. Sogar die Latten der Jalousie standen perfekt parallel zueinander.
					

					
						Emma hörte Gelächter aus dem Wohnbereich und erstarrte. Sie linste durch den Türspalt nach draußen und zählte bis drei. Der Flur blieb leer. 
					

					
						Dann schlich sie sich weiter in den Raum hinein zu der Fotocollage im Glasrahmen, die neben Nishas Bett hing. Die meisten Fotos zeigten Nisha auf dem Tennisplatz: beim Aufschlag, beim Volley, in Siegerpose. Mittelpunkt der Collage war ein Bild, das Nisha auf dem Siegertreppchen zeigte, mit einer glänzenden Goldmedaille um den Hals. Sutton trug eine Bronzemedaille und starrte mürrisch in die Kamera. Am Knie trug sie eine beigefarbene Schiene.
					

					
						Am Rand befanden sich einige Gruppenfotos der Tennismannschaft: die Mädchen mit einem Gruppenpokal, Sutton so weit entfernt von Nisha als möglich. Charlotte hatte auf dem Foto dunkleres Haar und Laurel trug einen glänzenden, blonden Bob. Auf einem anderen Foto standen die Mädchen an einem Flughafengate. Sutton posierte etwas abseits, hatte ein Bein auf die Bank aufgestützt und schmollte sexy in die Kamera. Emma bemerkte blinkende Geldspielautomaten im Hintergrund. War das Las Vegas? Waren sie und Sutton zur selben Zeit in derselben Stadt gewesen? Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, wie sie ihrer Zwillingsschwester in dem Casino begegnete, in dem sie gearbeitet hatte. Hätte Sutton sie bemerkt? Hätten sie sich angelächelt?
					

					
						An der Pinnwand hing ein weiteres Gruppenbild der Mannschaft. Es überlappte die anderen Fotos, als habe jemand es eilig dorthin gepinnt. Die Mannschaft saß um Nishas Esstisch herum. Sutton und Charlotte fehlten, aber Laurel lächelte strahlend in die Kamera, ihr Haar genauso lang wie heute. Mannschafts-Pyjama-Party zu Schulbeginn, stand auf dem unteren Rand des Fotos. Emma strich über das Datum, das Nisha in Schönschrift notiert hatte. 31. August. Sie starrte noch ein paar Sekunden darauf, bis sie es wirklich glauben konnte.
					

					
						»Was machst du denn da?«
					

					
						Emma zuckte zusammen. Nisha stand mit verschränkten Armen im Türrahmen. Sie marschierte zu Emma und stieß ihr gegen die Schulter. »Ich habe dir nicht erlaubt, in mein Zimmer zu gehen!«
					

					
						»Warte!« Emma deutete auf das Foto. »Von wann ist das?«
					

					
						Nisha betrachtete das Bild und verdrehte die Augen. »Kannst du nicht lesen?«, fragte sie herablassend. »Da steht 31. August.«
					

					
						Nisha legte Emma die Handflächen zwischen die Schulterblätter und schob sie zur Tür hinaus, die sie hinter ihnen zuknallte. Dann schaute sie Emma voll an. »Wenn man Teil einer Mannschaft ist, muss man auch an Mannschaftsaktivitäten teilnehmen. Zumindest wenn einem etwas an seinen Mitspielerinnen liegt.«
					

					
						»Sogar Laurel war da«, sagte Emma langsam und sah Nisha in die Augen. 
					

					
						Nisha brach den Blickkontakt ab und starrte über Emmas Schulter. Ein arrogantes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wenn man vom Teufel spricht! Gerade hatten wir es von dir.«
					

					
						Emma wirbelte herum. Laurel stand am Ende des Flurs, einen roten Plastikbecher in der Hand. »Ehrlich?«, fragte sie und schaute zwischen Emma und Nisha hin und her.
					

					
						»Ich habe Sutton gerade von unserer tollen Pyjamaparty zur Feier des Schulanfangs erzählt«, zwitscherte Nisha.
					

					
						Laurel wurde rot und ihr Plastikbecher knirschte, als sich ihre Finger darum krampften. »Oh«, sagte sie leise. Sie schaute zuerst Emma an und starrte dann auf den malvenfarbenen Teppich, mit dem Nishas Flur ausgelegt war. »Oh, Sutton, es tut mir leid, ich …«
					

					
						»Ist dir das wirklich so peinlich, Laurel?« Nisha stemmte die Hände in die Hüften. »Du warst dabei, Laurel. Und es sah so aus, als hättest du dich amüsiert.«
					

					
						In Laurels Gesicht wechselten Lächeln und Stirnrunzeln einander ab. Schließlich wirkte sie nur noch zerknirscht. »Es war okay«, flüsterte sie.
					

					
						Nishas Augen glitzerten triumphierend. Sie überprüfte noch einmal ihre Tür, indem sie am Türknauf zog, und drängte sich dann an Emma und Laurel vorbei. Auf dem Weg warf sie einen Blick ins Zimmer ihres Vaters, wurde blass und zog auch diese Tür zu.
					

					
						Nachdem Nisha im Wohnbereich verschwunden war, schaute Laurel Emma schüchtern an. »Tut mir leid, Sutton. Ich weiß, dass Nisha und du euch hasst. Aber ich dachte, die Pyjamaparty sei Pflicht. Mir war nicht klar, dass Charlotte und du nicht da sein würdet. Bitte sei nicht wütend auf mich.«
					

					
						Wieder ertönte Gekicher aus dem Wohnzimmer. Draußen erhob sich Wind und drückte gegen die Fensterscheiben. Vielleicht wäre die wirkliche Sutton sauer gewesen, wenn sie gehört hätte, was Nisha gerade erzählt hatte. Laurel hatte offenbar verheimlicht, dass sie bei Nishas Party gewesen war, weil Suttons Freundinnen im Hass auf Nisha als vereinte Front auftreten sollten. Sutton hätte das vielleicht als Verrat interpretiert.
					

					
						Aber Emma war entzückt und erleichtert. Dass Laurel bei dieser Pyjamaparty gewesen war, bedeutete ein wasserdichtes Alibi für den 31. August. Weder sie noch Nisha konnte Sutton getötet haben.
					

					
						»Ist schon okay«, sagte Emma und warf Laurel so heftig die Arme um den Hals, dass diese beinahe das Gleichgewicht verlor.
					

					
						»Sutton?«, fragte Laurel gedämpft, das Gesicht in Emmas geblümtem Ärmel vergraben.
					

					
						Ich drehte neben den beiden unsichtbare Pirouetten. Dies war noch besser, als Charlottes und Madelines Unschuld bestätigt zu bekommen. Meine eigene Schwester war unschuldig.
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						Ärger im Doppelpack
					

					
						Madeline riss die Haustür auf. »Was ist das denn?«, fragte sie dann verdattert und starrte Laurel, Emma und Charlotte an, die auf der Veranda standen. Es war Samstagnachmittag und alle drei hatten mit Farbe beschmierte Jeans, alte T-Shirts und abgewetzte Turnschuhe unter den Arm geklemmt.
					

					
						»Unsere Kostümierung für den Heimweg.« Laurel legte die schmutzigen Kleider auf der Hollywood-Schaukel ab. »Ich habe Mom erzählt, dass Char und ich heute ehrenamtlich der Anstreichermannschaft von Habitat for Humanity aushelfen. Ich habe vorgeschlagen, dass Sutton auch mitkommt – es würde eine 
						sehr
						 lohnenswerte Erfahrung für sie sein, habe ich Mom versprochen.«
					

					
						»Was tun wir nicht alles, um dich zu befreien«, sagte Madeline dramatisch und warf ihren langen, schwarzen Zopf über die Schulter zurück.
					

					
						Charlotte zwinkerte Emma zu und die kicherte. Sie war in ihrer Gegenwart nicht mehr so angespannt, denn Suttons Freundinnen hatten sie nicht ermordet. Dafür war sie so dankbar, dass sie Laurel heute Morgen den letzten fettarmen Muffin gegönnt hatte und Charlotte zur Begrüßung um den Hals gefallen war. »Du bist aber gut drauf heute«, hatte Charlotte gesagt. »Bist du verliebt?«
					

					
						Jetzt sah Emma sich um. Sie war zum ersten Mal in Madelines Haus, einem Bungalow mit Adobe-Mauern, einer altmodischen Pueblo-Feuerstelle und einer mit mexikanischen Fliesen ausgekleideten Küche, in der fröhliche rote Hängelampen hingen. Das Haus bot eine spektakuläre Aussicht auf die Catalina Mountains. Emma konnte in der Ferne eine Wandergruppe auf einem Gipfelpfad erkennen.
					

					
						»Kommt.« Madeline schnappte sich eine große Schüssel Popcorn von der Kochinsel und schlurfte ins Wohnzimmer. Bequeme Cordsofas umstanden den großen Flatscreen-TV in der Ecke. Zwischen hölzernen Schmucktafeln mit Sprüchen wie 
						SEGNE DIESES HEIM
						 und 
						EIN HERZ UND EINE SEELE
						 hingen gerahmte Fotografien von Madeline und ihrem Bruder Thayer.
					

					
						Emma ging dichter an die Fotos heran und versuchte, sie genauer unter die Lupe zu nehmen, ohne dass es Madeline auffiel. Sie sah Fotos von Thayer im Fußballtrikot. Thayer vor einem italienischen Restaurant, wo er so tat, als wolle er ein Stück von der Werbepizza aus Pappmaschee abbeißen. Thayer auf einem riesigen Wüstenfelsen in einem roten T-Shirt und khakifarbenen Cargoshorts. Der Wind blies ihm das schwarze Haar in die warmen, haselnussbraunen Augen und auf seinem Gesicht mit der reinen Haut und dem markanten Kiefer zeichnete sich der Hauch eines Lächelns ab. Er grinste auf allen Bildern in die Kamera, außer auf einem: Es zeigte ihre Gruppe auf dem Weg zu einem Schulball. Sutton und Garrett standen in festlicher Kleidung nebeneinander. Madeline stand bei Ryan Jeffries, den Emma schon in der Schule gesehen hatte, und Charlottes Begleitung war ein dunkelhaariger Typ, den Emma nicht kannte. Thayer, der einen gut geschnittenen Smoking trug, hielt sich ein bisschen abseits, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte die Augen zusammengekniffen und seine Miene war düster, als wolle er einen auf verwegen machen. 
						Mysteriöser Junge verschwindet spurlos
						, erschien Emma ein passender Untertitel für das Foto.
					

					
						Aber irgendetwas an Thayers Gesichtsausdruck weckte tief in meinem Inneren ein Gefühl auf. Thayer versuchte nicht, verwegen auszusehen – er war sauer. Aber 
						weshalb
						?
					

					
						Wer bist du?
						, hätte Emma den Jungen auf den Bildern gern gefragt. 
						Warum bist du verschwunden? Und warum bekomme ich jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich ein Foto von dir sehe?
					

					
						Damit war sie nicht allein.
					

					
						Madeline zielte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm und schaltete Jersey Shore ein. Sie öffnete einen großen, weißen Ordner, auf dem in grellorangefarbenen Lettern 
						HALLOWEENBALL
						 stand. »Okay, Char, hast du dich um die Dekorateurin gekümmert?«
					

					
						»Ja«, nickte Charlotte, zog ihre hellgelben Shorts über ihre Oberschenkel und setzte sich auf den cremefarbenen Berberteppich. »Ihr Name ist Calista – meine Mom hat sie schon oft für Partys gebucht. Wir haben uns für Hexenkessel, Skelette, Werwölfe und ein Spukhaus entschieden. Der Rest der Turnhalle wird aussehen wie das MI6 in LA. Düster und sexy.«
					

					
						»Perfekt, um Alk reinzuschmuggeln«, meldete sich Madeline zu Wort.
					

					
						»Auch perfekt, um mit einem Typen abzustürzen, der nicht dein Date ist«, nickte Charlotte und fügte mit einem Seitenblick auf Emma hinzu: »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, Sutton.«
					

					
						Emma machte sich nicht die Mühe, sich zu verteidigen. Sollte Charlotte ruhig sticheln; sie wusste ja jetzt, dass es nicht böse gemeint war.
					

					
						»Jetzt brauchen wir noch ein Thema für die Hofstaat-Party«, sagte Laurel.
					

					
						Charlotte verdrehte die Augen. »Es ist so dämlich, dass die Hofstaatparty ein anderes Thema haben muss als der Ball. Manchmal würde ich die Zwölftklässlerinnen, die sich das ausgedacht haben, am liebsten umbringen.«
					

					
						Madeline ging zum Fenster und schob es mit ihren langen, schlanken Armen hoch. »Ach, lasst uns das Ding einfach planen, dann haben wir es hinter uns. Ich bin für gruseligen Glamour, aber nicht zu glamourös für die Lehrer, sonst erlauben sie es nicht.«
					

					
						Laurel legte ihre Beine auf den Couchtisch. »Wie wäre es mit Vampiren?«
					

					
						»Bäh.« Madeline verzog das Gesicht. »Ich habe die Nase voll von Vampiren.«
					

					
						»Wie wäre es mit einer Totengala?«, fragte Emma. »Eine richtig schicke Party, zu der aber nur Leichen eingeladen sind.«
					

					
						Charlotte kniff die Augen zusammen und dachte darüber nach.
					

					
						»Du wünschst dir gerade, du wärest selbst darauf gekommen, was, Char?«, neckte Emma. Sie wusste, dass Sutton so etwas gesagt hätte.
					

					
						»Klingt interessant«, gab Charlotte achselzuckend zu. »Aber es sollte einen realen Hintergrund haben und nicht einfach nur eine Party voller Leichen werden.«
					

					
						Emma hatte einen Geistesblitz. »Wie wäre es mit einem Ball auf der 
						Titanic
						? Aber nachdem das Schiff gesunken ist. Er findet auf dem Grund des Ozeans statt, deshalb sind alle Gäste tot, aber sie feiern immer noch richtig edle Partys. Stilistisch könnten wir uns an Kate Winslet in dem Film orientieren.«
					

					
						Laurel riss die Augen auf. »Das gefällt mir!«
					

					
						»Mir auch.« Charlotte klatschte in die Hände. »Calista kann bestimmt die passenden Dekorationen dafür auftreiben.«
					

					
						Madeline griff in ihre Tasche und holte eine Packung Parliaments und ein pinkfarbenes Feuerzeug heraus. Eine blaue Stichflamme schoss in die Luft und es verbreitete sich ein intensiver Geruch nach Zigarettenrauch. »Will jemand eine?«, fragte sie und blies den Rauch zum Fenster hinaus.
					

					
						Alle schüttelten die Köpfe. »Du solltest aufhören, Mads.« Charlotte drückte ein Sofakissen an ihre Brust. »Was wird Davin sagen, wenn er dich küsst und du nach Aschenbecher schmeckst?«
					

					
						»Ich weiß noch gar nicht, ob ich wirklich auf ihn stehe.« Rauch drang aus Madelines Nasenlöchern. »Vielleicht hält ihn Aschenbecheratem ja auf Abstand.«
					

					
						»Atme mich bloß nicht an.« Charlotte streckte Madeline die überkreuzten Arme entgegen. »Ich will meine Chancen auf eine Knutschorgie mit Noah 
						nicht
						 ruinieren.«
					

					
						»Mit wem gehst du zum Ball, Laurel?«, fragte Madeline.
					

					
						Laurel strich über einen losen Faden im Teppich. »Caleb Rosen.«
					

					
						»Kenne ich nicht«, verkündete Charlotte laut.
					

					
						Madeline warf Laurel ein halbherziges Lächeln zu. »Ich habe Mathe mit ihm«, sagte sie so monoton, dass nicht zu erkennen war, ob sie Laurels Wahl guthieß oder nicht.
					

					
						Emma blinzelte. »Ihr habt alle Dates?«
					

					
						Madeline aschte aus dem Fenster. »Hast du etwa keins?«
					

					
						»Na ja, ich wollte eigentlich mit Garrett hingehen«, sagte Emma und erinnerte sich an das Ticket, das Garrett ihr vor die Füße geworfen hatte, als er mit ihr Schluss machte. Er und Sutton mussten geplant haben, gemeinsam zum Ball zu gehen, bevor sie verschwand. »Und seitdem habe ich Hausarrest. Also habe ich niemand anderen gefragt.«
					

					
						Madeline blies erneut Rauch aus dem Fenster. »Frag einfach jemanden, Sutton. Eine Menge Jungs wären überglücklich, wenn sie dich zum Ball begleiten dürften.«
					

					
						Emma starrte auf die alten Ausgaben von 
						National Geographic
						 und 
						Motor Trend
						, die im Bücherregal standen. Sie fragte sich, ob Ethan wohl zu Schulbällen ging. »Mir fällt niemand ein«, sagte sie dann.
					

					
						Ich hätte ihr am liebsten den Ellbogen in die Seite gerammt. Sutton Mercer ging nie alleine auf Bälle. Madeline beschrieb mit ihrer Zigarette einen weiten Bogen, als vollführe sie eine Ballettübung. »Ehrlich, Sutton? Du bist wirklich in niemanden verknallt?«
					

					
						»Nein.« 
					

					
						Charlotte schlug mit einem Kissen nach Emma. »Hör auf zu lügen. Laurel hat es uns erzählt.«
					

					
						Emma starrte Laurel böse an, aber Laurel hob nur gleichmütig die Schultern. »Ich weiß, dass du mit einem Jungen im Pool warst. Ich habe euch gehört.«
					

					
						»Spuck’s aus.« Madelines Augen blitzten.
					

					
						Emma stieg das Blut in die Wangen. »Da ist niemand, ich schwöre es.«
					

					
						»Ach komm schon, Sutton!« Laurel presste bittend die Handflächen aneinander. »Du kannst es uns sagen.«
					

					
						Emma fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Konnte sie es wagen, ihnen von Ethan zu erzählen? Sie waren schließlich Suttons Freundinnen und nicht schuld an ihrem Tod. Und jetzt, da Emma sie nicht mehr verdächtigen musste, kamen sie ihr allmählich auch wie ihre eigenen Freundinnen vor.
					

					
						Sag es ihnen, hätte ich ihr gerne zugeflüstert. Meine Freundinnen hätten Emma wahrscheinlich ermutigt, ihre so gar nicht Sutton-artige Schüchternheit zu überwinden und Ethan um ein Date zu bitten. Ethan war zwar ein Einzelgänger, aber immerhin ein extrem attraktiver.
					

					
						Plötzlich fiel die Eingangstür ins Schloss. »Hallo?«, rief eine Männerstimme.
					

					
						Madeline sprang auf, drückte die Zigarette auf dem Fensterbrett aus und wedelte den Rauch nach draußen. Schritte kamen auf das Wohnzimmer zu, dann streckte Mr Vega den Kopf zur Tür herein. »Oh. Hallo, Mädels. Madeline hat mir gar nicht gesagt, dass ihr heute vorbeikommt.«
					

					
						»Sie sind nur hier, weil wir den Halloween-Ball planen müssen«, sagte Madeline und sprang vom Fenstersims auf einen Fernsehsessel. Sie war noch blasser als sonst.
					

					
						Mr Vega drehte sich zu ihr um und sah sie lange und forschend an. Dann blähte er die Nüstern und schnüffelte. »Hat hier jemand geraucht?« Sein steinernes Gesicht verwandelte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in eine wütende Grimasse. Jetzt erinnerte er Emma an Mr Smythe, einen Pflegevater. Er war wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde – nett, und dann plötzlich außer sich vor Wut. Dass dieser Mr Smythe gleich ausrasten würde, hatte Emma nur daran erkannt, dass er begann, sich fieberhaft die Lippen zu lecken.
					

					
						Madeline schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht!« 
					

					
						»Das kommt von draußen«, sagte Charlotte im selben Augenblick. »Ein paar Kids sind vorbeigelaufen, und die haben alle geraucht.«
					

					
						Mr Vegas Gesicht war wieder ausdruckslos, aber seine Augen brannten immer noch. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer, falls ihr etwas braucht«, sagte er. Dann warf er einen Blick auf den Fernseher. »Du solltest diesen Dreck nicht anschauen, Madeline.«
					

					
						Madeline drückte sofort auf die Fernbedienung und schaltete auf einen Sender um, in dem ein Löwe gerade ein panisch um sich tretendes Zebra zu Boden warf. Als Mr Vega gegangen war, ging Charlotte zu Madeline und berührte ihren Arm.
					

					
						Alle fuhren zusammen, als Madelines iPhone, das mit dem Display nach unten auf dem Couchtisch lag, blechern piepte. Madeline griff danach und studierte das Display. »Überraschung. Schon wieder ein Tweet von Lili und Gabby. Sie betteln schon den ganzen Tag darum, dass wir sie auf den Mount Lemmon mitnehmen.«
					

					
						»Das wird aber nicht passieren«, sagte Charlotte.
					

					
						Suttons Handy, das Mrs Mercer Emma für Notfälle zurückgegeben hatte, klingelte ebenfalls. Emma zog es aus ihrer Tasche. 
					

					
						HALLO SWEETYS
						!, schrieb Gabby. 
						DU WILLST WIE WIR SEIN, GELL? DA SIND WIR SCHON 3
						 – 
						WIR 
						<3
						 UNS AUCH! BUSSI!
					

					
						Charlotte stöhnte, als sie den Tweet las. »Wenn die noch eingebildeter wären, müssten sie sich ihr Ego absaugen lassen.«
					

					
						Alle Handys leuchteten noch einmal auf. 
						DAS L IM LÜGENSPIEL STEHT WOHL FÜR 
						LOSER
						!
					

					
						»Das ist nicht cool!« Laurel drückte heftig auf ihren Touchscreen, um die 
						SMS
						 zu löschen. »Wenn die so weitermachen, wird nie wieder jemand für sie stimmen.«
					

					
						»Ich habe keine Ahnung, wie sie die Wahl gewonnen haben«, sagte Charlotte nachdenklich und spielte mit einer Eselstatuette aus Keramik, die auf dem Couchtisch stand. »Ich habe mir die Stimmabgabe online angesehen – Isabel Girard und Kaitlin Pierce standen auch zur Wahl und die sind bei den Jungs viel beliebter als Gabby und Lili.«
					

					
						»Ich stimme dafür, dass wir nicht mehr mit ihnen rumhängen.« Madeline griff sich eine Handvoll Popcorn.
					

					
						»Einverstanden«, sagte Emma schnell. Sie dachte an Gabbys gruselige Pistolen-Geste beim Lunch.
					

					
						Dito, dachte ich.
					

					
						Die Handys piepten noch einmal und alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihre Displays. 
						ZWEI HÜBSCHE HOFDAMEN VERDIENEN EINE GEILE PARTY! GEBT EUCH MÜHE, BITCHES!
					

					
						»Wisst ihr, was wir tun sollten?« Madeline lehnte sich auf der Couch zurück und zog ihre Knie an die Brust. »Wir sollten den Prinzessinnen eine kleine Benimmlektion erteilen. Und zwar eine, die sie nicht so schnell vergessen werden.«
					

					
						»Ein Streich?« Laurel zog die Augenbrauen hoch.
					

					
						Emma verlagerte ihr Gewicht. »Ich weiß nicht, Leute …« Sie dachte an die Akte auf dem Polizeirevier – Gabby war durch Suttons Schuld im Krankenhaus gelandet. Sie wusste zwar noch nicht, wie genau Gabby verletzt worden war, aber ein Ausflug in die Notaufnahme bedeutete nichts Gutes. »Das geht vielleicht zu weit. Besonders nach dem, was passiert ist.«
					

					
						Sie verstummte und schaute aus dem Fenster. Suttons Freundinnen wussten natürlich viel mehr über den Vorfall am Bahnübergang als sie.
					

					
						Die Mädchen schwiegen. Laurel starrte auf ihre Hände und zupfte an ihrer Nagelhaut. Madeline blätterte in ihrem Ordner. »Also wirklich«, sagte Charlotte schließlich. »Jetzt, wo ihr Kumpel seid, sind sie plötzlich tabu?«
					

					
						Emma zog eine Augenbraue hoch. Kumpel? So verhielten sich die Zwillinge nun wirklich nicht.
					

					
						Charlotte legte die Arme auf die Rückenlehne der Couch. »Sie haben behauptet, dass sie mit dir klauen waren. Bei Clique«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Gabby und Lili haben damit angegeben, als sei es obercool, dabei haben wir alle das schon zigmal gemacht.«
					

					
						Madeline blieb der Mund offen stehen. »Waren sie bei dir, als du verhaftet wurdest?«
					

					
						»Nein, da nicht«, sagte Emma schnell. Ihre Gedanken rasten.
					

					
						»Das war vorher«, warf Charlotte ein.
					

					
						Emma wendete sich ab. Sie brauchte einen Moment, um all diese neuen Informationen zu verarbeiten. Laut Suttons Kontoauszug war ihre Schwester am 31. August zum letzten Mal bei Clique gewesen. Und Samantha, die Verkäuferin, hatte behauptet, Sutton habe mit ein paar anderen Mädchen dort etwas geklaut. Und der allerletzte Anruf, den Sutton am 31. August angenommen hatte, war von Lili gewesen.
					

					
						»Ja, ich bin am Ende der Ferien mit ihnen dort gewesen«, sagte Emma langsam.
					

					
						Ganz plötzlich erinnerte ich mich an etwas: Gabby und Lili flankierten mich hinter einem Kleiderständer mit Seidenunterwäsche bei Clique. »Tu es, Sutton«, hatte Gabby geflüstert und ihr warmer, nach Minze riechender Atem hatte meinen Hals gekitzelt.
					

					
						»Komm schon, Sutton«, drängte Laurel. »Diese Miststücke verdienen einen Streich.«
					

					
						Im Zimmer roch es immer noch ganz leicht nach Rauch. Im Fernsehen sonnte sich das Löwenmännchen im Steppengras, das Maul vom Blut seines Opfers beschmiert. Emma fuhr sich durchs Haar. Sie spürte einen heißen Druck auf der Brust. Puzzlestücke begannen sich zusammenzufügen. Die Twitter-Zwillinge waren immer zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen – am Abend von Suttons Verschwinden mit ihr unterwegs, an dem Tag, an dem Emma zum ersten Mal für Sutton gehalten worden war, in Madelines Auto und in der Nacht, in der Emma gewürgt worden war, auf Charlottes Pyjamaparty.
					

					
						»Ich weiß echt nicht, Leute«, sagte Emma mit gepresster Stimme. »Nach dem letzten Mal …«
					

					
						Charlotte schniefte. »Das ist doch schon Jahre her.«
					

					
						»Es ist nur …« Emma schluckte mühsam. »Ich weiß einfach nicht …«
					

					
						»Sei nicht so ein Weichei.« Madeline schob Emma Suttons Handy zu. »Wir machen es. Ruf sie an.«
					

					
						Emma starrte auf das dunkle Display des iPhone. »Und … und was soll ich ihnen sagen?«
					

					
						Madeline, Charlotte und Laurel schauten sich an. Innerhalb von Minuten hatten sie einen Plan ausgeheckt und die Situation war Emmas Kontrolle völlig entglitten. Alle drehten sich erwartungsvoll zu ihr um und bedeuteten ihr, endlich anzurufen. Emma band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, suchte nach Gabbys Nummer und rief an. Als es klingelte, schaltete sie den Lautsprecher an.
					

					
						Gabby ging dran. »Sutton! Habt ihr unsere Tweets bekommen?«
					

					
						Charlotte verdrehte die Augen und Madeline kicherte leise. »Natürlich«, sagte Emma fröhlich und schob ihre zitternden Hände unter ihren Po. »Wir fanden sie einfach klasse!« Suttons Freundinnen bogen sich lautlos vor Lachen. »Hör zu, Gabs. Hol mal Lili ans Telefon, okay?«
					

					
						Gabby holte ihre Schwester und gleich darauf waren beide Twitter-Zwillinge am Hörer. »Ich habe ein paar Infos über die Hofstaat-Party für euch«, sagte Emma und schaute der Reihe nach Suttons Freundinnen an, die sie umringten. Alle nickten ermutigend.
					

					
						»Na endlich!«, jubelte Lili. »Hoffentlich habt ihr keinen Mist gebaut.«
					

					
						»Es wird fantastisch! Eine gruselige Mischung aus 
						Titanic
						 und 
						Baywatch
						. Alle tragen Bikinis.«
					

					
						»
						Baywatch
						«, murmelte Laurel und lachte lautlos Tränen.
					

					
						»Bikinis?«, fragte Gabby skeptisch. »Erlaubt die Schulleitung das denn?«
					

					
						»Natürlich erlauben sie es«, säuselte Emma. »Wir haben es schon absegnen lassen.«
					

					
						Charlotte schluckte gurgelnd.
					

					
						»Diese Party wird der Hammer, Mädels«, fuhr Emma fort. »Super-Glamour mit Klasse.« Einen Moment lang fragte sie sich, ob Sutton jetzt stolz auf sie wäre. Würde sie ebenfalls lachen, Emma die Hand drücken und sie anfeuern?
					

					
						Das würde ich … oder vielleicht doch nicht. Ich wusste zu viel über die Twitter-Zwillinge. Emma bewegte sich auf sehr dünnem Eis.
					

					
						»Cool«, sagten Gabby und Lili einstimmig.
					

					
						»Wir werden den anderen Gewinnerinnen bald Bescheid sagen, aber ich wollte euch zuerst informieren, damit ihr die schönsten Hofdamen des Balls werdet«, sagte Emma. »Kauft euch also fantastische Bikinis! Je knapper, desto besser!«
					

					
						»Das machen wir!«, trällerte Lili in den Hörer. »Wow, Sutton! Du machst das wirklich gut. Weiter so!«
					

					
						Sobald Emma aufgelegt hatte, brachen die Mädchen in Gelächter aus. Laurel rollte von der Couch auf den Boden. Charlotte kicherte in das Zierkissen. Madeline strampelte so heftig, dass sie beinahe den Fernseher umwarf, der inzwischen auf einem Felsen ruhende Hyänen zeigte.
					

					
						»Die sind soooo dämlich!«, krähte sie. »Sie werden wie die letzten Idioten dastehen!«
					

					
						Emma versuchte mitzulachen, aber Lilis Worte dröhnten ihr noch in den Ohren. 
						Du machst das wirklich gut. Weiter so.
						 Sie war beinahe sicher, dass Lilis Stimme einen bedrohlichen Unterton gehabt hatte. War der Subtext womöglich gewesen, dass sie gut darin war, 
						Sutton zu spielen
						?
					

					
						Emma betrachtete die lachenden, fröhlichen Gesichter von Suttons Freundinnen. Bei ihnen fühlte sie sich zwar endlich sicher, aber die Welt da draußen wurde immer gefährlicher – denn dort beobachtete sie jemand mit Argusaugen und wartete darauf, dass sie einen Fehler machte.
					

					
						Ich stimmte ihr aus vollem Herzen zu. Vertrau niemandem, Schwesterherz.
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						Eine Eröffnung … und ein Ende
					

					
						Kannst du dich rausschleichen?
					

					
						Emma rollte sich auf den Rücken und las noch einmal die 
						SMS
						, die Ethan ihr gerade geschickt hatte. Sie zog Suttons weiche, blaue Kuscheldecke über ihre nackten Beine und tippte eine Antwort.
					

					
						Die Mercers sind essen gegangen. Bis 10 muss ich zurück sein.
					

					
						Ich hole dich in 1/4 Stunde ab
						, simste Ethan zurück.
						 Zieh dir was Schickes an.
					

					
						Was Schickes? Emma runzelte die Stirn. 
						Äh … ok
						, tippte sie. 
						Darf ich fragen, was du vorhast?
					

					
						Nö. Überraschung.
					

					
						Emma sprang von Suttons Bett auf und tapste zu ihrem Schrank. Sie schob die Bügel mit den weichen Baumwollblusen und Skinnyjeans beiseite und musterte Suttons Kleider-Kollektion, die groß und sehr teuer war. Sie berührte ein langes, schwarzes Kleid mit goldenen Trägern. Wahrscheinlich zu edel für einen Dienstag. Ihre Finger berührten den Federkragen eines kurzen, silbernen Cocktailkleides. Vielleicht ein bisschen zu kurz. Dann strich sie über den Saum eines feuerroten Minikleides. Damit würde sie zu sehr nach Sexgöttin aussehen.
					

					
						Ich stöhnte auf. Warum sollte das schlecht sein? Meiner Meinung nach musste Emma sich mit der Sexgöttin in ihrem Inneren anfreunden. Heute Abend würden die beiden sich doch hoffentlich endlich küssen.
					

					
						Emmas Blick fiel auf ein hellgraues, asymmetrisch geschnittenes Kleid. Der zarte Seidenstoff schmeichelte ihren Fingerspitzen. Sie schlüpfte hinein und betrachtete sich in dem langen Spiegel mit Goldrahmen, der an der Rückseite der Schranktür hing. Perfekt.
					

					
						Nachdem sie Mascara und Lipgloss aufgetragen und ihr Outfit mit schwarzen Lederpumps und Chandelier-Ohrringen vervollständigt hatte, die zu Suttons Medaillon passten, war sie fertig.
					

					
						Ihr Handy piepte wieder und Emma rannte zum Bett, weil sie dachte, Ethan hätte ihr noch einmal geschrieben. Aber die 
						SMS
						 war von ihrer Freundin Alex. 
						Du solltest dir den Laden mal anschauen!
						 Angehängt war der Link zur Website eines Secondhandshops bei der University of Arizona. 
						Ich weiß doch, wie sehr du Secondhandshops liebst
						, hatte Alex mit einem Smiley hinzugefügt. Emma schrieb ein kurzes Dankeschön mit vielen Küsschen. Dann betrachtete sie sich im Spiegel, aufgerüscht in Suttons Designerkleid, ihrem Schmuck und ihren teuren Schuhen. Würde Alex sie so überhaupt noch erkennen?
					

					
						Sie ging nach unten und setzte sich auf die unterste Treppenstufe. Gut, dass Laurel nicht da war und sie keine Fragen zu ihrem mysteriösen Date beantworten musste. Nur Drake beobachtete sie von seinem Korb im Wohnzimmer aus, und er war viel zu faul, um aufzustehen.
					

					
						Grelle Scheinwerfer erleuchteten die Einfahrt. Emma stand auf, öffnete vorsichtig die Haustür und schaute sich nach allen Seiten um, als sie auf die Veranda trat. Ein paar Fenster des Nachbarhauses waren erleuchtet. Hoffentlich würden keine neugierigen Nachbarn Mrs Mercer darauf ansprechen, wie hübsch ihre Tochter doch neulich Abend ausgesehen hatte. 
						Und wer war der gut aussehende junge Mann, der sie abgeholt hat?
					

					
						Ethan war ausgestiegen und hielt ihr die Beifahrertür auf. Er trug ein dunkles Jackett, Khakihosen und glänzende schwarze Schuhe, ein enormer Unterschied zu seinen üblichen zerknitterten Shorts und T-Shirts.
					

					
						»Wow.« Emma hielt inne und betrachtete ihn, bevor sie ins Auto stieg. »Du siehst so … gut aus.«
					

					
						»Aha«, grinste Ethan.
					

					
						Emma wurde rot und versuchte es zu überspielen. »Ja, mindestens so gut wie eine Ken-Puppe.«
					

					
						Ethan musterte sie von Kopf bis Fuß. »Und du bist heute Abend auch sehr hübsch«, sagte er etwas linkisch. »Aber gar nicht wie eine Barbie.«
					

					
						Emma presste die Lippen aufeinander und lächelte verlegen.
					

					
						Dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz. Ethan joggte ums Auto herum, setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. Emma legte ihre Hand auf die Mittelkonsole und fragte sich einen Augenblick lang, ob Ethan seine Hand auf ihre legen würde. Stattdessen zog er ein kariertes Taschentuch aus seiner Jacke und drehte sich zu ihr um.
					

					
						»Du musst das hier tragen«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln. »Unser Ausflugsziel ist geheim.«
					

					
						Emma musste lachen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«
					

					
						»Ich bin so ernst wie ein Herzinfarkt.« Er bedeutete ihr, ihm den Rücken zuzukehren, und band ihr das Tuch um den Kopf. Dunkelheit umhüllte Emma. Sie spürte, wie das Auto kurz rückwärts fuhr und dann auf die Straße bog. Eigentlich hätte sie Angst haben müssen – schließlich hatten Madeline und die Twitter-Zwillinge sie im Sabino Canyon auf ganz ähnliche Weise gekidnappt. Aber bei Ethan fühlte sie sich sicher. Sie war richtig aufgeregt.
					

					
						»Es dauert nicht mehr lange«, versprach er ihr. Emma hörte das leise Ticken des Blinkers. »Nicht spicken!«
					

					
						Ein neuer Song der Strokes lief leise im Radio. Emma lehnte sich zurück und fragte sich, wohin sie unterwegs waren. Gestern hatte Emma Ethan in der Schule davon erzählt, dass Madeline, Charlotte und Laurel Alibis hatten, und er hatte nur interessiert genickt. Seit sie sich beinahe geküsst hatten, war er zwar freundlich, blieb aber auf Distanz. Es hatte geklingelt, bevor sie ihm von ihren neuen Verdächtigen, den Twitter-Zwillingen, erzählen konnte. Das Gespräch war eher unpersönlich gewesen und beide hatten den Vorfall im Pool mit keinem Wort erwähnt. Vielleicht wollte Ethan ja vergessen, dass er geschehen war. Andererseits wirkte das hier durchaus wie ein Date.
					

					
						Das Auto hielt mit einem leichten Ruck vor einer Ampel. Ganz in der Nähe dröhnte eine Autoanlage. 
					

					
						Ich versuchte zu erkennen, wohin sie fuhren, wurde aber durch einen der seltsamen Nebeneffekte meiner Verbindung zu Emma daran gehindert. Wenn ihre Augen geschlossen oder bedeckt waren, sah ich ebenfalls nicht. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was dahintersteckte – nicht hinter dem Mord an mir, sondern hinter meinem Leben nach dem Tod, in dem ich Emma auf Schritt und Tritt begleitete.
					

					
						Glaubt mir, ich war zu Lebzeiten nun wirklich kein Mädchen gewesen, das sich für den tieferen Sinn des Daseins interessierte, Philosophiebücher las oder zu Buddha betete. Aber die Chance, Emmas Leben zu begleiten – mochte das auch beängstigend sein –, war durchaus ein … Geschenk. Und zwar eines, das ich nicht verdient hatte. Ich war eindeutig kein sehr netter Mensch gewesen, also warum bekam ich diese zweite Chance? Oder passierte das allen Menschen nach ihrem Tod, oder zumindest denen, die noch eine Rechnung offen hatten?
					

					
						Endlich spürte Emma, dass das Auto anhielt. Ethan bewegte sich in seinem Sitz. »Okay«, sagte er leise. »Du kannst jetzt wieder gucken.«
					

					
						Emma nahm das Tuch ab und blinzelte. Sie waren in der Innenstadt, gleich beim College, und vor ihnen erstreckte sich ein großes, sandfarbenes Gebäude. Süß duftende Zitronenbäume säumten einen steinernen Fußweg. Die große Freitreppe wurde von goldenen Lampen erleuchtet. Über dem Eingang hing ein schwarzes Banner, auf dem 
						FOTOGRAFISCHES INSTITUT TUCSON stand.
					

					
						»Oh«, rief Emma. Jetzt war sie völlig verwirrt.
					

					
						»Heute wird eine Ausstellung mit den Bildern von drei Fotografen aus London eröffnet«, erklärte Ethan. »Und da ich weiß, dass du Fotografie magst …«
					

					
						»Das ist toll!«, hauchte Emma. Dann betrachtete sie ihr Kleid. »Aber warum mussten wir uns dafür so schick machen?«
					

					
						»Weil heute Abend die Vernissage ist.«
					

					
						»Und zu der sind wir … eingeladen?«
					

					
						Ethan warf ihr ein schelmisches Lächeln zu. »Nein. Wir werden uns reinschleichen.«
					

					
						Emma ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ethan … ich kann mir unmöglich noch mehr Ärger einhandeln. Die Mercers werden mich umbringen, wenn sie erfahren, dass ich abgehauen bin. Eigentlich sollte ich gerade in Suttons Schlafzimmer sitzen und meine kriminelle Vergangenheit bereuen.«
					

					
						Ethan deutete auf zwei Gäste, die gerade die Freitreppe hinaufgingen. Ein Mann im Smoking begrüßte sie höflich lächelnd an der Eingangstür und ließ sie hinein, ohne eine Einladung zu verlangen. »Entspann dich ein bisschen. Ich verspreche dir, wir werden nicht erwischt.«
					

					
						»Aber was hat das mit Sutton zu tun?«
					

					
						Ethan lehnte sich zurück und wirkte ein bisschen überrascht von der Frage. »Na ja, nichts. Ich dachte nur, es wäre nett.«
					

					
						Emma schaute auf die eleganten Säulen neben dem Eingang des Instituts, und dann in Ethans Augen. Eine schicke Eröffnungsparty mit ihm? Das wäre wirklich nett. Vielleicht verdiente sie es ja, sich ein bisschen zu entspannen und einfach sie selbst zu sein.
					

					
						»Okay.« Sie drückte die Tür auf und grinste Ethan an. »Aber wir gehen beim ersten Hauch eines Problems.«
					

					
						Braves Mädchen
						, dachte ich. Einen Augenblick lang hatte ich befürchtet, Emma werde verlangen, dass Ethan sie sofort nach Hause brachte. Das Problem daran, dass Emma Hausarrest hatte, war, dass ich ebenfalls seit Tagen in meinem Zimmer eingesperrt gewesen war. Ich hatte keine Lust mehr, sie ständig durch den Raum tigern zu sehen. Uneingeladen auf eine Vernissage zu gehen, klang dagegen einfach himmlisch.
					

					
						Sie gingen die steinerne Treppe hinauf. Die erbarmungslose Hitze hatte nachgelassen, und eine kühle Brise kitzelte ihre Wangen. Es duftete nach Zitronenbäumen und verschiedenen Parfüms. Der Mann im Smoking musterte sie, als sie näher kamen, und Emma zog nervös den Bauch ein. Ging er im Geist die Einladungsliste durch? Merkte er, dass er zwei Schüler vor sich hatte?
					

					
						»Benimm dich ganz natürlich«, murmelte Ethan, der gemerkt hatte, wie Emma sich verkrampfte. »Nicht so wie in dem Laden, in dem du die Handtasche geklaut hast.«
					

					
						»Haha, sehr witzig.« Als Emma vor dem Mann im Smoking stand, lächelte sie ihn strahlend und gut gelaunt an. »Guten Abend«, sagte der Mann und öffnete ihnen die Tür.
					

					
						»Siehst du?«, flüsterte sie, als sie sicher im Foyer standen. »Ich war ganz cool. So ein Loser, wie du glaubst, bin ich also doch nicht.«
					

					
						Ethan warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich halte dich definitiv nicht für einen Loser.« Dann berührte er Emmas Oberarm und führte sie in die Ausstellung. Einen Moment lang versank alles um Emma herum und sie fühlte sich, als seien sie und Ethan die einzigen Menschen des Universums. Als er sie im ersten Ausstellungsraum wieder losließ, zupfte sie den Träger von Suttons Kleid zurecht und versuchte, ganz normal zu atmen.
					

					
						Es war dunkel und roch nach frischen Blumen. Gäste schlenderten durch den großen, mit Terrakottafliesen ausgelegten Raum, betrachteten die Schwarzweißfotos an den Wänden, plauderten oder musterten die Menge. Die Frauen trugen Abendkleider, die Männer schicke Anzüge. Ein Grüppchen umringte drei verdattert wirkende Männer Mitte zwanzig, wahrscheinlich die Fotografen. Die Jazzband spielte einen Song von Ella Fitzgerald und Kellnerinnen in schlichten, schwarzen Kleidern glitten mit Tabletts voller Kanapees und Getränken zwischen den Gästen umher. Ein paar Besucher starrten Ethan und Emma neugierig an, und Emma ertrug es so hoch aufgerichtet und selbstbewusst, wie sie nur konnte.
					

					
						»Gefüllte Shrimps?«, fragte eine Kellnerin und Emma und Ethan nahmen sich ein Häppchen.
					

					
						Eine zweite Kellnerin tauchte aus dem Nichts neben ihnen auf und bot ihnen Champagner an. »Natürlich«, sagte Ethan, nahm zwei Gläser und reichte eines Emma. Das Kristallglas schimmerte und winzige Bläschen sprudelten an die Oberfläche.
					

					
						Champagner
						. Wie gerne hätte ich noch mal ein Schlückchen genossen.
					

					
						»Prost«, sagte Ethan und hielt Emma sein Glas hin.
					

					
						Emma stieß mit ihm an. »Woher wusstest du von der Vernissage?«
					

					
						Ethan errötete leicht. »Ach, habe ich zufällig online entdeckt.«
					

					
						Wärme breitete sich in Emma aus, als sie sich vorstellte, wie Ethan vor dem Rechner gesessen und nach Veranstaltungen gesucht hatte, die ihr Freude bereiten würden.
					

					
						Sie gingen auf die Bilder zu, die in großen, schwarzen Rahmen steckten. Kleine Deckenspots erleuchteten jedes Bild. Das erste Foto zeigte eine lange, gerade Straße, aufgenommen aus einem fahrenden Auto. Es war ein Giclée-Druck auf Bütten und die dunklen Bäume und der unheimlich erleuchtete Himmel strahlten Melancholie aus. Emma betrachtete das kleine Schild neben dem Bild. Unter dem Namen des Künstlers stand der Preis. Dreitausend Dollar. Wow.
					

					
						»Ich muss dir noch etwas erzählen«, flüsterte Emma auf dem Weg zum nächsten Bild, einem Triptychon von Wüstenlandschaften. Der Champagner kitzelte ihr die Kehle, und sie wurde sich bewusst, wie dicht Ethan neben ihr stand, als er sich die Bilder ansah. Für Außenstehende wirkten sie wahrscheinlich wie ein Paar. Sie tra
						nk noch einen Schluck Champagner. »Ich bin mir fast sicher, dass Sutton an ihrem letzten Lebenstag mit den Twitter-Zwillingen bei Clique war.«
					

					
						Ethan ließ sein Glas sinken. »Warum glaubst du das?«
					

					
						Emma erzählte ihm davon, was sie am Samstag bei Madeline erfahren hatte. »Das ist ein bisschen viel Zufall für meinen Geschmack. Sicher waren sie die Freundinnen, mit denen Sutton geklaut hat. Vielleicht haben sie …« Sie wendete den Blick ab und starrte auf einen Feuerlöscher, der neben der Tür an der Wand hing.
					

					
						»Gabby und Lili als Mörderinnen?« Ethan legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, als versuche er, es sich vorzustellen. »Die beiden sind definitiv schräge Vögel. Das sind sie seit Jahren.«
					

					
						Emma umrundete eine riesige Topfpflanze mit langen, dünnen Blättern, um zum nächsten Foto zu gelangen. »Ein Teil von mir hat das Gefühl, die zwei sind zu oberflächlich, um so etwas durchzuziehen.«
					

					
						»Sie sind extrem oberflächlich«, stimmte Ethan zu. »Aber dass Gabby in jener Nacht etwas passiert ist, gibt ihnen ein Motiv.«
					

					
						»Und vielleicht ist die Tussennummer, die sie immer abziehen, ja auch nur Show«, sagte Emma. Gespielte Blödheit kannte sie sehr gut. Ihre Pflegeschwester Sela hatte sich vor ihren Pflegeeltern wie der Inbegriff des blonden Dummchens benommen, aber gleichzeitig in einer leer stehenden Wohnung in der Nachbarschaft mit Gras gedealt.
					

					
						»Dann sind sie wirklich gute Schauspielerinnen.« Ethan legte eine Pause ein und schnappte sich noch ein Kanapee. »Hat man dir schon erzählt, dass Gabby letztes Jahr mit dem 
						BMW
						 ihres Dads über Lilis Fuß gerollt ist?«
					

					
						»Nein …«
					

					
						»Und als Lili mit einem Gips nach Hause kam, war Gabby total entsetzt und fragte sie, was ihr denn passiert sei.«
					

					
						Emma kicherte. »Nicht im Ernst!«
					

					
						»Es gibt noch eine andere Story. In der neunten Klasse hat es Gabby irgendwie geschafft, sich in ihrem Spind einzuschließen.« Ethan zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass da ein Mensch reinpasst. Und in der Mittelschule hat jemand Lili und Gabby dabei erwischt, wie sie sich auf dem Spielplatz mit falschem britischen Akzent unterhielten. Sie nannten sich ›Miss Lili Tallywhacker‹ und ›Gabby Pony Baloney‹. Sie hatten keine Ahnung, dass das britische Slangausdrücke für Penis waren; sie fanden die Namen nur witzig. Na ja, das ist ihnen ganz schön lange nachgehangen.«
					

					
						Emma prustete so heftig, dass ihr beinahe der Champagner wieder hochkam. »Oh mein Gott.«
					

					
						»Aber trotz dieser Geschichten solltest du die beiden nicht ausschließen, finde ich«, sagte Ethan. »Sei vorsichtig und versuche herauszufinden, was sie wissen.«
					

					
						Emma nickte. »Madeline und die anderen wollen ihnen einen Streich spielen, aber ich halte das für eine grässliche Idee.«
					

					
						»Hm. Ich würde das lassen. Falls sie die Mörderinnen sind, solltest du sie wirklich nicht noch mehr reizen.«
					

					
						Die Klimaanlage schaltete sich ein und mit einem Mal fühlte sich die Luft eisig an. Die Band spielte ein Stück, das besser in eine Flüsterkneipe aus den 1920er-Jahren gepasst hätte, und ein paar der angetrunkenen Gäste begannen zu tanzen. Ethan wedelte sich eine Wolke Zigarrenrauch aus dem Gesicht.
					

					
						Schweigend gingen sie zu dem nächsten Ausstellungsstück: einer Collage aus Polaroidbildern, die Körperteile zeigten. Augen, Nasen, Füße, Ohren. »Ich liebe Polaroids«, sagte Ethan.
					

					
						»Ich auch«, antwortete Emma, erleichtert über den Themenwechsel. »Meine Mom hat mir eine Polaroidkamera geschenkt, als ich noch klein war. Kurz danach verschwand sie.«
					

					
						»Vermisst du sie?«, fragte Ethan.
					

					
						Emma drehte den langen Stiel ihres Champagnerglases in den Händen. »Es ist schon sehr lange her«, sagte sie vage. »Ich weiß gar nicht mehr genau, was ich eigentlich vermisse.«
					

					
						»Was, glaubst du, ist mit ihr passiert?«
					

					
						»Ach, ich weiß nicht.« Emma seufzte und ging an einem Grüppchen Kunstkenner vorbei, die laut damit angaben, dass sie im goldenen Zeitalter der New Yorker Kunstszene alle mit Andy Warhol befreundet gewesen waren. »Früher dachte ich immer, sie sei ganz in der Nähe und beobachte mich. Ich glaubte, sie würde mir von Familie zu Familie folgen und in meiner Nähe bleiben. Um sicherzustellen, dass es mir auch gut ging. Aber jetzt weiß ich, wie dumm das war.«
					

					
						»Das ist überhaupt nicht dumm.«
					

					
						Emma starrte angelegentlich auf die Preisliste an der Wand, als dächte sie ernsthaft darüber nach, ein Kunstwerk zu erwerben. »Doch, das ist es. Becky hat mich verlassen. Sie hat ihre Wahl getroffen und daran ist nicht zu rütteln.«
					

					
						»Hey.« Ethan drehte Emma zu sich um. Einen Augenblick lang sah er sie nur an und in Emmas Bauch flatterten tausend Schmetterlinge auf. Dann strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sie hat die falsche Entscheidung getroffen. Das weißt du, oder?«
					

					
						Emma wurde von einer Flut von Gefühlen überschwemmt. »Danke«, sagte sie leise und sah ihm in die runden blauen Augen.
					

					
						Küss ihn
						, flüsterte ich und fühlte mich wie der singende Einsiedlerkrebs aus 
						Arielle die Meerjungfrau
						. Ich selbst würde nie mehr einen ersten Kuss erleben, also musste ich eben Emma anfeuern.
					

					
						Eine Frau im violetten Kleid stieß gegen Emma. »Sorry«, lallte sie. Ihre Augen waren glasig, ihre Wangen vom Alkohol rot angelaufen. Emma wich kichernd von Ethan zurück.
					

					
						»Woher weißt du eigentlich, wie man sich auf eine Vernissage schleicht?«, fragte Emma und strich Suttons Kleid glatt. »Ich dachte, du könntest Partys nicht leiden.«
					

					
						Ethan ging zu einer Reihe von Fenstern im hinteren Teil der Galerie, die auf eine steinerne, mit Lichterketten geschmückte Terrasse hinausgingen. »Das bin ich gar nicht. Ich mag nur keine Partys mit geschmuggeltem Alkohol und Saufwettkämpfen. Die sind so …«
					

					
						»Kindisch?«, half Emma aus. »Aber manchmal muss man sich darauf einlassen, wenn man Freunde haben will.«
					

					
						Ethan leerte sein Champagnerglas und stellte es auf einem Tischchen ab. »Wenn das der Preis ist, dann verzichte ich lieber.«
					

					
						»Und was ist mit Freundinnen?«, fragte Emma nervös weiter. Sie suchte schon seit Tagen nach einer Möglichkeit, ihn das zu fragen.
					

					
						Ethans Lippen umspielte ein kleines Lächeln. »Ja, das hatte ich schon ein paar.«
					

					
						»Kenne ich eine davon?«
					

					
						Achselzuckend ließ sich Ethan in einen der kantigen Ledersessel sinken, die aussahen, als gehörten sie zur Ausstellung. 
					

					
						»War was Ernstes dabei?«, drängte Emma, setzte sich neben ihn und drückte sich ein weiches Kissen an die Brust.
					

					
						»Einmal ja. Aber das ist vorbei. Und bei dir?« Sein Blick streichelte ihr Gesicht. »Hast du in Vegas jemanden zurückgelassen?«
					

					
						»Nicht wirklich.« Emma starrte in ihren Schoß. »Ich hatte ein paar Mal einen Freund, aber es war nie was Ernstes. Und dann gab es da noch diesen einen Typen, aber …«
					

					
						»Aber was?«
					

					
						Emmas Kehle wurde eng. »Es wurde nichts daraus.«
					

					
						Sie wollte eigentlich nicht lügen, aber von ihrem peinlichen Fiasko mit Russ Brewer, in den sie sich unglücklicherweise verknallt hatte, wollte sie ihm auch nichts erzählen. Sie hatte sich eifrig auf das Date vorbereitet, das auf seine Initiative hin zustande gekommen war. Von Alex hatte sie sich ein Kleid ausgeliehen, die Kate-Spade-Schuhe aus der Vorjahreskollektion angezogen, die sie in einem Secondhandshop ergattert hatte, und sich dreimal die Haare gewaschen und neu gestylt, bis ihre Frisur perfekt saß. 
					

					
						Aber als sie beim Treffpunkt angelangt war, wartete dort nicht Russ auf sie, sondern seine Exfreundin Addison Westerberg und ihre Freundinnen. Sie waren in schreckliches, gellendes Gelächter ausgebrochen. 
						Hast du wirklich geglaubt, Russ würde sich mit dem Pflegekind verabreden?
						, hatten sie gehöhnt. Es war eine abgekartete Sache gewesen. Eigentlich ganz genauso wie ein Lügenspiel-Streich.
					

					
						Ethan öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, aber auf einmal riss er die Augen auf. Er hatte hinter Emma etwas gesehen. »Scheiße.« Er beugte sich vor und packte Emmas Arm.
					

					
						Emma wirbelte herum und starrte in die Richtung, in die er blickte. Nisha Banerjee, die ein schwarzes Kleid mit Stehkragen und Schlangenlederschuhe trug, stand vor einem riesigen Foto, das einen halb nackten Mann zeigte. Ihr Vater stand neben ihr und sah sich mit leerem Gesichtsausdruck um.
					

					
						»Oh Gott«, flüsterte Emma. In diesem Augenblick drehte Nisha sich um und starrte sie und Ethan voll an. Sie ließ den Hähnchenspieß in ihrer Hand sinken.
					

					
						»Komm.« Ohne nachzudenken, griff Emma nach Ethans Hand und zog ihn durch die Menge. Ihr Champagnerglas stellte sie auf dem erstbesten Tischchen ab, während sie sich zwischen den Gästen hindurchdrängte. Dabei stieß sie beinahe eine Kellnerin um, die ein Tablett mit Käsegebäck trug. Ein Mann im blauen Anzug, zu dem er einen türkisfarbenen Cowboyhut kombiniert hatte, schüttelte hinter seinem Martini den Kopf, als seien sie zwei Kinder, die von einer Schulhofrauferei flüchteten. Aber Mr Smoking öffnete ihnen so gelassen die Tür, als sehe er täglich Leute aus Vernissagen flüchten. Sie eilten die Treppe hinunter und stürzten sich in die sternenklare Tucsoner Nacht.
					

					
						Erst als Emma auf der Straße stand, sah sie sich um und prüfte, ob Nisha ihnen gefolgt war. Aber am Eingang stand niemand.
					

					
						Ethan zog sich das Jackett zurecht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ganz plötzlich fing Emma an zu kichern. Und auch Ethan schmunzelte.
					

					
						Aber ihre Albernheit dauerte nur einen Moment. »Nisha hat uns auf jeden Fall gesehen.«
					

					
						Emma ließ sich auf eine grüne Parkbank fallen und seufzte tief.
					

					
						»Na und? Wen stört’s?«, fragte Ethan. Er setzte sich ebenfalls. 
					

					
						»Mich«, antwortete Emma. »Sie wird meinen Eltern erzählen, dass ich abgehauen bin.«
					

					
						»Bist du sicher, dass dich nicht etwas anderes stört?«, fragte Ethan mit einem Seitenblick. »Macht es dir nichts aus, dass sie uns … zusammen gesehen hat?«
					

					
						Emmas Magen hob sich. »Nein, natürlich nicht. Macht es dir etwas aus?«
					

					
						Ethan sah sie unverwandt an. »Was glaubst du denn?«
					

					
						Jazz drang von der Party zu ihnen hinüber. Auf der anderen Seite der Straße huschte eine streunende Katze zwischen den Rädern eines parkenden Autos umher. Ethan rückte ein bisschen näher, bis ihre Beine sich berührten. Emma sehnte sich danach, ihn zu küssen, aber sie war ungeheuerlich nervös.
					

					
						»Ethan …« Sie wendete sich ab.
					

					
						Ethan legte seine Hände in den Schoß. »Okay, verstehe ich da irgendetwas falsch?« Er klang gleichzeitig verunsichert und verärgert. »Manchmal habe ich nämlich den Eindruck, du willst auch … du weißt schon. Aber dann machst du jedes Mal einen Rückzieher.«
					

					
						»Es ist … kompliziert«, sagte Emma mit bemüht ruhiger Stimme.
					

					
						»Inwiefern?«
					

					
						Emma kaute an ihrem Fingernagel herum. Sie wünschte sich schon sehr lange einen festen Freund. In Vegas hatte sie sogar einen Stern »Freund-Stern« getauft und gehofft, dies sei ein Zeichen, dass sie bald den Jungen treffen würde, der für sie bestimmt war. Aber jetzt war sie hin- und hergerissen.
					

					
						»Es liegt an diesem Leben, das ich gerade lebe«, begann Emma zögernd. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ich bin unheimlich gern mit dir zusammen. Du bringst mich zum Lachen, und du bist der einzige Mensch hier, bei dem ich ich selbst sein kann. Für alle anderen bin ich nur Sutton.«
					

					
						Ethan schaute hoch und begegnete Emmas Blick. Seine Augen waren riesig und bittend, aber er hörte ihr geduldig zu. »Ich spiele die Rolle eines toten Mädchens, Ethan«, sagte sie. »Ich bin in Gefahr, und du bist der einzige Mensch, der davon weiß. Ich lebe gerade nicht mein eigenes Leben, deshalb ist das … Timing wirklich schlecht.« Sie hatte immer geglaubt, »schlechtes Timing« sei nur eine Ausrede vom Kaliber »Es liegt an mir, nicht an dir«. Aber diesmal stimmte es. Sie hatte starke Gefühle für Ethan, aber sie wusste nicht, wie sie mit ihm zusammen sein sollte, solange in ihrem Leben alles drunter und drüber ging. »Und was wäre, wenn wir im Streit auseinandergingen? Dann wäre ich wieder ganz allein.« Sie rang die Hände. »Wenn ich das alles hinter mir habe, dann könnten wir vielleicht …« Sie verstummte.
					

					
						Endlich stieß Ethan heftig die Luft aus. Seine Stirn war gerunzelt. »Willst du damit sagen, du glaubst, ich würde dich einfach im Stich lassen, falls wir uns streiten oder miteinander Schluss machen würden? Traust du mir so etwas wirklich zu?«
					

					
						Emma hob beschwichtigend die Hände. »Trennungen können sehr hässlich werden.« Dann seufzte sie. »Ich mag dich wirklich sehr. Aber ich kann nur so wenigen Menschen vertrauen – und du bist der Einzige, auf den ich mich wirklich verlassen kann. Das will ich nicht aufs Spiel setzen. Nicht jetzt.«
					

					
						Ethan wendete sich ab und schwieg. Emma starrte auf die parkenden Autos an der Straße. Ein Reinigungsservice namens Clean Machine hatte Flyer an alle Windschutzscheiben gesteckt. Ein Cabrio, aus dessen Anlage Hip-Hop dröhnte, fuhr langsam vorbei.
					

					
						»Ich glaube, wir sollten vorerst nur Freunde bleiben«, flüsterte Emma in die Dunkelheit, denn sie traute sich nicht, Ethan dabei direkt anzusehen. »Bis ich diesen Schlamassel hinter mir habe und wieder mein eigenes Leben leben kann.«
					

					
						Emma spürte, wie Ethan neben ihr unter dem Gewicht ihrer Worte zusammensackte. »Wenn du das für richtig hältst«, sagte er langsam.
					

					
						»Das tue ich«, sagte Emma mit all der Überzeugung, die sie aufbringen konnte.
					

					
						Ohne ein weiteres Wort stand Ethan auf und suchte in seiner Hosentasche nach den Autoschlüsseln. Emma folgte ihm zu seinem Honda und fühlte sich, als habe jemand ihr Inneres mit einer Suppenkelle restlos ausgeschöpft. Hatte sie gerade alles ruiniert?
					

					
						Als sie sich auf den Beifahrersitz schwang, ließ sie ein Knistern innehalten. Sie spähte über die dunkle Straße. Dann sah sie, wie sich etwas in den Büschen neben der Bank, auf der sie gesessen hatten, bewegte. Die kirschrot glühende Spitze einer Zigarette leuchtete im Dunkeln. Sie schwebte in der Luft, als hielte ein Geist sie in der Hand.
					

					
						»Ethan«, flüsterte sie und griff nach seinem Arm. Aber sobald Ethan sich umdrehte, um nachzusehen, verschwand das unheimliche Lichtpünktchen spurlos.
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						Dumm gelaufen
					

					
						Am nächsten Tag warf Emma nach dem Tennistraining ihre Sportsachen in den Kofferraum von Laurels Jetta. »Schau mal«, flüsterte Laurel und stupste Emma mit dem Ellbogen an. »Offenbar hast du einen Anti-Fanclub.«
					

					
						Emma drehte sich um. Ihr sank das Herz in die Kniekehlen. Zwei Gestalten standen an der Tür zur Turnhalle und starrten sie mit verkniffenen Gesichtern wütend an. Es waren Nisha … und Garrett.
					

					
						»Glaubst du, sie ist immer noch sauer, weil du in ihrem Zimmer warst?«, murmelte Laurel und knallte den Kofferraumdeckel zu.
					

					
						»Das bezweifle ich«, sagte Emma langsam. Wahrscheinlich war Nisha sauer, weil sie Emma und Ethan bei der Vernissage gesehen hatte. Gott sei Dank hatte Nisha sie nicht bei den Mercers verpfiffen, aber offenbar hatte sie Garrett alles brühwarm erzählt. Warum sonst hätte er Emma mit derartiger Wut ansehen sollen?
					

					
						»Lass uns fahren«, murmelte Emma und knallte die Autotür zu.
					

					
						Als Laurel sich in den Fahrersitz sinken ließ, leuchtete ihr Handy-Display auf. »Von Mads«, sagte sie und las die 
						SMS
						. »Operation 
						Titanic
						 ist vorbereitet. Ich habe den anderen Mädchen gesagt, wie die wirklichen Outfits aussehen sollen. Ich habe ihnen auch geraten, mit niemandem darüber zu sprechen, was sie anziehen – weil wir planen, zwei Hofdamen einen Streich zu spielen.«
					

					
						Emmas Magen hob sich und sie dachte an ihr Gespräch mit Ethan gestern Abend. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Vielleicht sollten wir die Twitter-Zwillinge lieber eine Zeit lang in Ruhe lassen.«
					

					
						Laurel zog ihre Augenbrauen zusammen. »Natürlich ist es eine gute Idee. Und jetzt können wir keinen Rückzieher mehr machen. Außerdem«, fuhr sie fort, »kann ich dir garantieren, dass alle dichthalten. Sie sind total wild darauf, dass jemand reingelegt wird. Peinliche Auftritte in Gesellschaft sind allseits beliebt.«
					

					
						Gut gemacht, ihr Hofdamen, immer schön solidarisch bleiben
						, dachte Emma. Mit einem unguten Gefühl erinnerte sie sich daran, dass einst sie selbst das Opfer eines ganz ähnlichen Streichs gewesen war. Wenn alles vorbei war, würde sie sich so schnell wie möglich vom Lügenspiel distanzieren. 
					

					
						Das Auto holperte über den Rinnstein und in die Einfahrt der Mercers. »Ist das … Dad?«, fragte Laurel und schaute verwundert auf die offene Garagentür.
					

					
						Tatsächlich stand Mr Mercer neben seinem Motorrad und winkte ihnen zu, als sie vors Haus rollten.
					

					
						»Wieso ist der denn schon zu Hause?«, murmelte Emma. Normalerweise kam Mr Mercer erst am frühen Abend aus dem Krankenhaus zurück – und wenn er Bereitschaftsdienst hatte, manchmal erst spät in der Nacht.
					

					
						Laurel schaltete den Motor aus und die Mädchen stiegen aus.
					

					
						»Sutton, ich muss mit dir reden«, sagte Mr Mercer und wischte sich die Hände an einem schmutzigen grünen Handtuch ab.
					

					
						Emma verspannte sich sofort. Vielleicht hatte Nisha die Mercers ja doch angerufen. »Es tut mir leid«, sagte sie vorsichtshalber.
					

					
						»Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will«, schmunzelte Mr Mercer. »Deine Mom hat einen Anruf von Madame Renault bekommen. Sie sagte, du hättest bei deinem Französischtest letzte Woche die volle Punktzahl erzielt. Die beste Note der gesamten Klasse.«
					

					
						Emma stieg das Blut in die Wangen. Laurel wirbelte herum und starrte sie ungläubig an. »Du?«
					

					
						Mr Mercer grinste. »Sie sagte, du hättest deine Leistungen dramatisch gesteigert. Ich weiß, dass Französisch dir nicht leichtfällt. Mom und ich sind sehr stolz auf dich.«
					

					
						Emma fuhr sich durchs Haar. Ehrlich gesagt war der Test ziemlich einfach gewesen, aber sie zwang sich zu einer bescheidenen Miene. »Danke.«
					

					
						Mr Mercer lehnte sich gegen die hintere Stoßstange von Laurels VW. »Ich habe deine Mom zu einem Deal überredet. Als Belohnung für deine guten Leistungen werden wir deinen Hausarrest für den Schulball aussetzen und dich hingehen lassen. Und du bekommst dein Telefon zurück.« Er reichte ihr Suttons iPhone.
					

					
						»Ehrlich?« Laurels Augen leuchteten auf. »Dad, das ist ja fantastisch!«
					

					
						Emma drückte Laurels Arm und quiekte ebenfalls, weil das Sutton getan hätte. Dabei war ihr der Schulball im Moment eigentlich herzlich egal.
					

					
						Mr Mercer zog eine Augenbraue hoch. »Du darfst gehen, aber am Tag danach gilt der Hausarrest wieder. Kapiert?«
					

					
						»Und was ist mit unserem Campingausflug nach dem Ball?«, zwitscherte Laurel. »Darf Sutton da auch mitkommen?«
					

					
						Mr Mercer wirkte plötzlich unsicher. »Na ja, ich glaube schon«, sagte er widerstrebend.
					

					
						»Jawoll!«, brüllte Laurel. Dann sah sie Emma an. »Zum Dank darfst du mir deine Miu-Miu-Pumps für den Ball leihen.« Sie drehte sich um und hüpfte in Richtung Haus.
					

					
						Emma wollte ihr nachgehen, aber Mr Mercer räusperte sich. »Sutton, kannst du mir noch kurz helfen?« Er wendete sich seinem Motorrad zu. »Kannst du das Ding halten, während ich die Reifen überprüfe?«
					

					
						»Natürlich.« Emma folgte ihm in die Garage und packte den Lenker der Maschine.
					

					
						Mr Mercer beugte sich vor und begutachtete das Profil des Vorderreifens. »Freust du dich auf den Schulball?«
					

					
						»Auf jeden«, antwortete Emma und versuchte, begeistert zu klingen. »Vielen, vielen Dank. Aber … eigentlich verdiene ich das nicht.« Sie ging im Geiste durch, wie oft sie sich seit Beginn ihres Hausarrests heimlich aus dem Haus geschlichen hatte.
					

					
						»Du hast es dir verdient, Sutton. Du hast es deinem guten Französischtest zu verdanken – und deiner Schwester, die uns angebettelt hat, dich gehen zu lassen.« Mr Mercer stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest Garrett anrufen und ihm die frohe Botschaft verkünden.«
					

					
						Emma schnaubte sarkastisch und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild im glänzenden Rahmen des Bikes. »Ich glaube, dem ist das ziemlich egal.«
					

					
						Mr Mercer runzelte die Stirn. »Warum?«
					

					
						Emma betrachtete das Regal, in dem Putzlumpen, Arbeits-T-Shirts, Motoröl und Bremsflüssigkeit lagerten. »Wir haben Schluss gemacht«, gab sie leise zu. »Und ich mag einen anderen«, setzte sie noch hinzu, selbst überrascht von ihren Worten. Sicher würde das Gespräch gleich wieder verklemmt und unangenehm werden, aber im Moment verspürte sie beinahe Erleichterung, weil sie endlich einmal die Wahrheit sagen konnte. Sie war nicht daran gewöhnt, sich Erwachsenen zu öffnen, und Mr Mercers wachsamem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, tat auch Sutton so etwas nicht sehr oft.
					

					
						»Weiß dieser Jemand von deinen Gefühlen?« Mr Mercer klang interessiert.
					

					
						»Irgendwie schon.« Emmas Stimme brach, als sie an ihr Date in der Fotoausstellung dachte. Es war alles so … perfekt gewesen. Aber dann erinnerte sie sich an den Ausdruck auf Ethans Gesicht, als er ihr gesagt hatte, was er für sie empfand, und seine schreckliche Enttäuschung, als sie ihm eröffnet hatte, sie wolle keine Beziehung mit ihm eingehen. Der Druck auf ihrer Brust, den sie verspürt hatte, als sie die Worte aussprach, war immer noch nicht verschwunden.
					

					
						»Und du und dieser Neue … seid ihr zusammen?« Mr Mercer sprach so zögernd, als wisse er nicht, ob man das heute auch noch so nannte.
					

					
						Emma holte sich einen sauberen Lappen aus dem Metallregal und verdrehte ihn zu einem Knoten. Als sie den Lappen wieder entknotete und ausbreitete, sah sie einen verblassten Aufdruck, der eine Krabbe und eine Muschel beim Tangotanzen zeigte. Es musste ein Werbehandtuch für ein Restaurant oder ein Fischgeschäft gewesen sein, aber die Schrift war nicht mehr zu erkennen.
					

					
						»Nein«, antwortete Emma müde. »Die Sache ist … kompliziert.«
					

					
						»Warum?«
					

					
						Sie schloss die Augen. »Es fällt mir schwer, anderen zu vertrauen, glaube ich.«
					

					
						Mr Mercers Gesicht wirkte plötzlich traurig. »Du solltest anderen vertrauen, Sutton. Lass nicht …«
					

					
						Emma wartete darauf, dass er den Satz beendete, aber Mr Mercer verzog nur den Mund und wendete den Blick ab. »Lass was nicht?«, fragte sie schließlich.
					

					
						»Ich meine nur …« Er suchte in seinem Werkzeugkasten herum. Die Werkzeuge klapperten laut aneinander. »Ich will nur das Beste für dich. Wenn es sein soll, dann wird es auch klappen, mein Schatz.«
					

					
						»Möglich«, sagte Emma nachdenklich. Sie musste an den Freund-Stern denken, der klar am Himmel strahlte. 
						Schicksal.
					

					
						Dann legte sie den Lappen wieder ins Regal, ging zu Mr Mercer und schlang die Arme um ihn. Mr Mercer drückte sie einen Moment lang nur vorsichtig an sich, als sei er sich nicht sicher, ob die Geste ernst gemeint war. Aber dann umarmte er sie fest. Er roch nach Rasierwasser, schwarzem Pfeffer und Motoröl.
					

					
						Diesen Geruch kannte ich so gut. Trauer überflutete mich, bis ich glaubte, darin versinken zu müssen. Ich würde alles dafür geben, meinen Dad noch einmal umarmen zu dürfen. Während ich meinen Vater und Emma betrachtete, stieg ein dunkles Bild in mir auf. Die vor Schreck geweiteten Augen meines Vaters, als er sich umdrehte und mich sah. Das Gefühl seines Verrats, das sich wie ein Pflock in mein Herz bohrte. Aber bevor ich mehr erkennen konnte, versank die Erinnerung wieder im Nichts.
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						Am Donnerstag Nachmittag standen Emma, Charlotte und Madeline während der letzten Unterrichtsstunde hinter der Bühne der Aula. Sie trugen schwarze Cocktailkleider und hochhackige Schuhe. Alte Requisiten und Bühnenbilder, vergessene Skripte der Produktion von 
						Oklahoma!
						, die letztes Jahr an der Schule aufgeführt worden war, lagen verstreut in dem ansonsten kahlen Raum herum. An den Wänden hingen ein paar hohe Spiegel. Auf der anderen Seite des Vorhangs sah die Sache allerdings anders aus. Heute Morgen hatten die Mädchen mit der Hilfe der eigens engagierten Partyplaner die Bühne in eine elegante, geisterhafte Replik der Titanic verwandelt, mitsamt Kronleuchtern, einer breiten Freitreppenattrappe, vergoldeten Einbauten und mit edlem Porzellan gedeckten Tischen.
					

					
						Emma schüttelte beeindruckt den Kopf. »Das sieht wirklich toll aus.« Leider würde der Ball am Freitagabend nicht vor diesem Dekor, sondern in der Turnhalle stattfinden.
					

					
						Charlotte tigerte auf und ab und klopfte mit den Fingern rhythmisch auf ihr Klemmbrett. Ihre pedantische Art und ihre Detailbesessenheit machten sie zur idealen Organisatorin.
					

					
						»Okay«, sagte sie jetzt. »Wenn alle in die Aula gekommen sind, verkünden wir die Namen der Nominierten für den Hofstaat. Die werden dann in den Saal einlaufen und mit ihren Begleitern den ersten Walzer tanzen. Die Party dauert, bis der letzte Schulbus angekündigt wird.«
					

					
						Madeline deutete auf die Caterer in weißen Uniformen, die hinter der Bühne hin- und hereilten und Terrinen, Platten, Krüge und Gläser auf einen langen Klapptisch stellten. »Wir haben Cider, Vorspeisen, Käseplatten. Laktosefreie Häppchen für Norah, glutenfreies Zeug für Madison.«
					

					
						»Vergiss Alicia Young nicht«, sagte Laurel und strich eine unsichtbare Falte in ihrem Cocktailkleid glatt. »Sie macht gerade eine Grapefruit-und-Cayennepfeffer-Kur.«
					

					
						Charlotte sah aus, als würde sie gleich explodieren. »Diese Diät ist ekelhaft. Ihr wird nichts anderes übrig bleiben, als zu hungern.«
					

					
						Es versetzte mir einen Stich, den anderen bei den Vorbereitungen zuzusehen. Ich erinnerte mich vage an die letztjährige Party für den Hofstaat des Schulballs. Nicht mehr an das Thema oder die Dekorationen, aber an den Augenblick, in dem ich auf die Bühne getreten war, um die Gewinner zu verkünden. Sicher in dem Wissen, dass ich besser aussah als sie alle zusammengenommen. Und ich erinnerte mich an einen gesichtslosen Jungen – mein Date –, der später meinen Arm berührte und mir sagte, ich sei das schönste Mädchen auf der Bühne gewesen. »Ich weiß«, hatte ich ihm geantwortet und ihm mein strahlendes Sutton-Mercer-Lächeln zugeworfen.
					

					
						Absätze klackerten durch den Raum, als die Hofdamen hereinstolziert kamen. Alle trugen schwarze Kleidersäcke und hatten bereits perfekt gestylte Hochsteckfrisuren oder Wasserwellen. Sie bewunderten das Bühnenbild mit vielen Ohs und Ahs. Gabby und Lili betraten als Letzte den Raum. Sie trugen die Nase hoch und hatten besonders aufgeplusterte Frisuren. Emma wendete sich schnell ab und tat so, als tausche sie eine ausgefranste Schleife auf einem Tisch aus. Dennoch spürte sie ihre Blicke brennend im Rücken.
					

					
						»Gabby! Lili!« Laurel schoss auf sie zu und hakte sich bei beiden Zwillingen unter. »Ich zeige euch euren Umkleideraum. Wir hatten hier unten keinen Platz mehr, also dürft ihr euch oben im Technikraum umziehen.«
					

					
						Gabby zog ihren Arm aus Laurels. »Lass mich kurz meinen Tweet fertig machen, okay?«
					

					
						Laurel verdrehte die Augen und wartete, während Gabbys Daumen mit Warp-Geschwindigkeit über ihr Display flitzten. Als Gabby fertig war, seufzte sie zufrieden auf. »Jetzt darfst du uns in unsere Gemächer bringen«, sagte sie majestätisch. Als Laurel die Zwillinge nach oben führte, starrten beide Emma mit einem Ausdruck an, der nur schwer zu deuten war. Auch Laurel drehte sich um und gab Madeline und Charlotte heimlich das Siegeszeichen.
					

					
						»Okay, Mädels!« Charlotte klatschte in die Hände und versammelte die restlichen Hofdamen in einem Kreis um sich. »Ihr müsst euch jetzt für euren großen Auftritt umziehen. In zehn Minuten kommen die ersten Gäste. Vergesst nicht, eure Stilettos anzuziehen und den Lipgloss aufzufrischen! Und vergesst nicht, dass die Maskenbildnerin euch noch Blut ins Haar schmieren und dunkle Ringe unter die Augen schminken muss.«
					

					
						Die Mädchen schmollten. »Müssen wir das wirklich machen?«, winselte Tinsley Zimmerman.
					

					
						»Ja«, sagte Charlotte scharf. Ihr leichtes Grinsen verriet, wie sehr sie es genoss, das Kommando zu haben.
					

					
						Tinsley beäugte Charlottes Partykleid. »Aber ihr tragt doch auch kein Leichen-Make-up. Wir werden hässlicher aussehen als ihr!«
					

					
						Genau das ist Sinn und Zweck des Ganzen
						, dachte ich.
					

					
						»Damit seht ihr avantgardistisch und schick aus«, sagte Madeline und klang wie eine Moderedakteurin. »Ihr seid die toten Schönheiten der Titanic. Ihr seid im Ozean ertrunken. Was hattet ihr euch denn vorgestellt? Dass ihr ausseht wie Bobbi-Brown-Models aus der Frühjahrskollektion?« Sie deutete auf die Garderobenräume hinter der Bühne. »Jetzt zieht euch um!«
					

					
						Die Hofdamen drehten sich um und lächelten sich gegenseitig kryptisch und ein bisschen boshaft an, was Emma daran erinnerte, dass keine von ihnen genau wusste, auf wessen Kosten der heutige Streich gehen würde. Tinsley ging schnell allein in eine Garderobe und knallte die Tür hinter sich zu. Alicia Young – Miss Ekeldiät – duckte sich in eine kleine, mit einem Vorhang abgetrennte Nische, um sich umzuziehen. Madison Cates schaute sich verstohlen um, zog sich dann in eine schattige Ecke zurück und zog sich ihr schwarzes Paillettenkleid über die steif gesprayten Haare. Auch die anderen Mädchen verschwanden. Als sie in ihren schwarzen Kleidern wieder auf die Bühne kamen, sahen alle erstaunt aus.
					

					
						»Ich hatte gehofft, sie legen dich rein«, sagte Tinsley, die ein trägerloses Kleid trug, zu Norah Alvarez.
					

					
						»Ich hatte gehofft, es trifft dich«, zischte Norah zurück und strich den Federkragen ihres Flapper-Kleides glatt.
					

					
						Maskenbildnerinnen huschten von Mädchen zu Mädchen und schminkten allen die Lippen leichenblau. Emma beugte sich zu Charlotte. »Ist es wirklich sicher, dass Gabby und Lili nichts ahnen?«
					

					
						Charlotte schaute zum Technikraum hinauf. Die Tür war noch immer geschlossen. »Die haben immer noch keine Ahnung.« Sie hakte ein Funkgerät aus ihrem Gürtel aus und drückte TALK: »Wie läuft alles, Laurel?«
					

					
						»Großartig«, dröhnte Laurels verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich helfe Gabby und Lili beim Anziehen. Die beiden sehen fantastisch aus!«
					

					
						Ein listiges Lächeln umspielte Charlottes Lippen. »Perfekt. Sie sollen in fünf Minuten unten sein, okay? Bleibt so lange oben, ich schicke euch die Maskenbildnerin rauf.«
					

					
						»Aye aye!«
					

					
						Nach dem Gespräch rieb Charlotte sich die Hände. »Wir müssen sie oben behalten, bis sie auf die Bühne müssen. Sie werden keine Zeit mehr haben, sich umzuziehen.«
					

					
						Madeline stellte sich neben sie und kicherte. »Das wird richtig gut.«
					

					
						»Das hoffe ich.« Charlotte starrte auf den Samtvorhang, der den Backstagebereich von der Bühne trennte. Plötzlich wirkte sie sehr ernst. »Wir sollten nur Gabby nicht wieder ins Krankenhaus bringen.«
					

					
						Madeline erstarrte. »Wir haben Gabby nicht ins Krankenhaus gebracht. Das war Sutton.«
					

					
						Beide drehten sich um und warfen Emma einen Blick zu. Ihr war, als habe man ihr in die Magengrube geschlagen. Sie mussten vom Zug-Streich sprechen. Emma wartete darauf, dass sie weiterredeten, aber Madeline interessierte sich plötzlich sehr für ihr Klemmbrett und Charlotte ging davon.
					

					
						Die letzte Glocke ertönte und die Türen zur Aula sprangen auf. Emma spähte durch den Spalt im Vorhang hinaus. Schüler strömten durch den Mittelgang und nahmen in den weich gepolsterten roten Sitzen Platz. Neuntklässlerinnen starrten mit offenem Mund auf das Titanic-Dekor und quiekten, dass sie es kaum abwarten konnten, selbst alt genug für den Hofstaat zu werden. Ein paar Mädchen, die Madeline und die anderen nur die veganen Jungfrauen nannten – warum, wusste Emma nicht genau, aber sie hatte da so eine Vermutung –, setzten sich versehentlich neben ein paar Leichen und schrien auf. Alle Jungs der Footballmannschaft saßen zusammen, schubsten sich gegenseitig und versuchten, die Aufmerksamkeit der Mädchen auf sich zu lenken. Fast alle Schüler zogen ihre Handys aus der Tasche und checkten heimlich ihre Nachrichten.
					

					
						Charlottes Worte drehten sich in Emmas Kopf. 
						Wir sollten nur Gabby nicht wieder ins Krankenhaus bringen.
						 Was genau war in jener Nacht passiert? Hatte Sutton Gabby verletzt? Die Nachricht in der Schachtel mit dem Lokomotiv-Anhänger kam ihr in den Sinn: Die Erinnerung wird mich nie wieder loslassen. 
					

					
						»Showtime!« Charlotte eilte zu den Nominierten, die allesamt ihr Wasserleichen-Make-up im Spiegel überprüften. Emma zog den Vorhangspalt zu und starrte an die Decke, als könne sie in die Garderobe der Twitter-Zwillinge sehen. »Stellt euch in einer Reihe auf! Ich werde in ein paar Minuten eure Namen der gesamten Schule verkünden.« Die sechs nicht vom Streich betroffenen Hofdamen schnappten sich ihre Dates, sechs süße Jungs, die sich in ihren Smokings sichtlich unwohl fühlten.
					

					
						Charlotte schaute sich nach allen Seiten um und wedelte mit den Armen wie ein Fluglotse. »Mads, du wirst die Gäste begrüßen. Sutton, du wirst die Bühne von links betreten – deine Markierung ist das große X auf dem Boden – und den Jungs und Mädels ihre Schärpen bringen. Ich komme von der rechten Seite. Sutton, kannst du die Schachtel mit den Schärpen aufmachen? Sie steht bei den Spiegeln. 
						Sutton?
						«
					

					
						Blinzelnd erwachte Emma aus ihrer Trance. »Äh, ja …«
					

					
						Sie ging zu der Schachtel links auf der Bühne.
					

					
						Knisternd ertönte Laurels Stimme aus dem Walkie-Talkie. »Äh, Mads? Können wir jetzt runterkommen?«
					

					
						Madeline schaute auf ihre Uhr. »Nein! Ihr müsst noch ein bisschen oben bleiben.«
					

					
						»Oh …« Gekreische drang durch den Lautsprecher. »Ehrlich gesagt ist das wohl nicht mehr möglich.«
					

					
						Die Tür des Technikraums flog auf und die Twitter-Zwillinge erschienen auf dem Treppenabsatz. Sie trugen knappe String-Bikinis und hohe, silberne Stilettos. Ihre gebräunte Haut schimmerte und ihre Beine wirkten kilometerlang. Aber neben den glamourösen Hofdamen in ihren schwarzen Kleidern sahen sie völlig nackt aus.
					

					
						Laurel stand hinter ihnen und warf Charlotte, Madeline und Emma einen hilflosen Blick zu. »Ich hab’s versucht«, sagte sie tonlos.
					

					
						Gabby und Lili stolzierten mit stolzem Schönheitskönigin-Lächeln die Treppe hinunter, und Emma sah genau, in welchem Augenblick sie die anderen Hofdamen in ihren Abendkleidern wahrnahmen. Sie rissen die Münder auf und blieben wie angewurzelt stehen. Norah stupste Madison an. Alicia begann zu kichern. Plötzlich begriffen alle, was Sache war.
					

					
						»Unbezahlbar«, murmelte Charlotte aufgeregt.
					

					
						»Cool«, flüsterte Madeline und stellte sich auf die Zehenspitzen, weil sie sich so darauf freute, die Zwillinge der Menge zu präsentieren.
					

					
						Emma verspannte sich und wartete auf die Reaktion der Twitter-Zwillinge. Aber die beiden knapp bekleideten Mädchen tauschten nur einen vielsagenden Blick, dann marschierte Lili zu einer dunklen Ecke im hinteren Teil des Backstagebereichs. »Keine Angst, Gabs!«
					

					
						Sie holte eine zerknitterte Saks-Einkaufstüte aus der Nische, eine Tüte, die dort definitiv schon Stunden – oder sogar Tage – gelegen hatte. Man hörte das Knistern von Seidenpapier, als sie hineingriff und zwei fließende schwarze Kleider herausholte.
					

					
						Charlotte und Madeline starrten sich mit offenem Mund an und auch Laurel wirkte fassungslos.
					

					
						»Wo kommen denn diese knitterfreien Jerseykleider von Yigal Azrouel auf einmal her?«, fragte Gabby mit gespieltem Erstaunen. »Wow! Sie haben sogar die richtige Größe!«
					

					
						Die Twitter-Zwillinge zogen sich die Kleider über den Kopf, wirbelten herum und starrten Charlotte, Madeline, Laurel und Emma böse an. »Netter Versuch«, sagte Lili eisig, als eine Maskenbildnerin auf sie zueilte und ihr dunkle Ringe unter die Augen schminkte.
					

					
						»Wir haben euren lahmen Trick sofort durchschaut.«
					

					
						Gabby wendete sich Emma zu. »So dumm, wie wir aussehen, sind wir nun auch wieder nicht, Sutton. Gerade du solltest das eigentlich wissen.«
					

					
						Emma presste sich eine Hand auf die Brust. »Ich habe euch noch nie für dumm gehalten!«
					

					
						Gabby grinste sarkastisch. »Na klar.«
					

					
						Ohne ihren Blick von Emma abzuwenden, marschierte sie zu ihr, griff in die Saks-Tasche und holte das Pillendöschen mit dem pinkfarbenen Deckel heraus, das Emma schon vor ein paar Tagen aufgefallen war. Der Name des Medikaments stand in dicken schwarzen Blockbuchstaben darauf. 
						TOPAMAX
						. Emma zuckte zusammen. Sie war sicher gewesen, dass Gabby sich nur Ritalin, Valium oder eine andere Partydroge einwarf. Aber Topamax klang ernst.
					

					
						Gabby nahm den Deckel ab und legte sich zwei Tabletten in die Hand, die sie ohne Wasser schluckte. Dann schüttelte sie das Döschen wie eine Kastagnette und schaute Emma noch einmal an. »Solltest du nicht allmählich unsere Schärpen holen und deine Position einnehmen, Sutton?«, sagte sie höhnisch. »Du kommst von links auf die Bühne.«
					

					
						Einen Augenblick lang war Emma wie gelähmt. Es war, als habe Gabby einen Zauberspruch eingesetzt, der ihre Glieder erstarren ließ. Charlotte stupste sie an. »Das ist echt Mist, aber sie hat recht. Es ist Zeit. Nehmt eure Plätze ein, Mädels!«
					

					
						»Einen Moment«, schrie Lili und sprintete noch einmal zu der Treppe. »Ich habe mein iPhone vergessen!«
					

					
						»Du brauchst dein iPhone jetzt nicht«, knurrte Madeline. »Du wirst auf der Bühne einiges zu tun haben!«
					

					
						Aber Lili blieb nicht stehen. Ihre Absätze klackerten auf den Metallstufen. »Dauert nur eine Sekunde!«
					

					
						Die Tür zum Technikraum knallte zu. Emma drehte sich um, schnappte sich sechzehn Hofstaat-Schärpen aus orangefarbener Seide und ging zu dem X auf der Bühne, das ihre Position markierte. Sie befand sich hinter einem Seitenvorhang und war völlig abgetrennt vom Hofstaat und den anderen Planern. »Vorhang auf«, befahl Charlotte.
					

					
						Die Menge murmelte lauter. Die Hofdamen, außer Lili, die immer noch oben war, fuhren sich noch einmal durch die Haare und puderten sich die Nasen. Aber als Emma an den blendend hellen Flutlichtern vorbei auf die Bühne blickte, sah sie, dass Gabby sie mit dem Hauch eines Lächelns anstarrte. Mit ihrem Leichen-Make-up, den dunklen Augenringen, den Narben auf der Wange und den blutigen Wunden am Hals wirkte sie bedrohlich. Böse.
					

					
						Emma wich einen Schritt zurück. Und dann fiel ihr noch etwas auf, was sie bisher nicht bemerkt hatte. An Gabbys Handgelenk hing ein silbernes Bettelarmband. Winzige Gegenstände baumelten an der Silberkette: ein kleines iPhone, ein Lippenstift, ein winziger Scotchterrier. Sie waren aus demselben Silber wie die Mini-Lokomotive, die in Emmas Handtasche ruhte.
					

					
						Emma und ich begannen zu frösteln. Die Twitter-Zwillinge hatten mich getötet. Das spürte ich.
					

					
						»Seid gegrüßt, Schüler der Hollier High«, sagte Madeline so laut ins Mikrofon, dass Emma zusammenzuckte. »Sind alle bereit für den Schulball?«
					

					
						Alle jubelten und aus den Lautsprechern dröhnte »Paparazzi« von Lady Gaga. Die Musik war so laut, dass Emma das Reißen von Stahlseilen über sich kaum hörte. Als sie nach oben blickte, sah sie den schweren Scheinwerfer aus den Dachsparren auf sich zustürzen. Sie schrie und sprang zur Seite, als er mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Boden aufschlug.
					

					
						Bernsteinfarbenes Glas splitterte überall hin. Jemand schrie – möglicherweise Emma selbst. Sie spürte, wie ihr Körper schlaff wurde und zu Boden fiel. Die Schärpen glitten ihr aus der Hand und fielen zu Boden. Bevor Emmas Augen sich schlossen, sah sie, dass Lili sich zu Gabby auf die Bühne gestellt hatte. Emma versuchte zu rufen und das Bewusstsein nicht zu verlieren, aber sie glitt ins Dunkel. Gabby schüttelte die Pillendose auf und ab, auf und ab. Es klang wie Zähneklappern.
					

					
						Das Geräusch erinnerte mich an etwas völlig anderes. Ein winziges Guckloch öffnete sich in meinem Verstand und wurde langsam größer. Die Welt begann sich zu drehen, als säße ich in einem außer Kontrolle geratenen Karussell. Ich hörte nicht mehr Pillen in einer Dose rasseln, sondern ganz deutlich und eindeutig einen Pendlerzug, der laut über die Gleise ratterte …
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						Zittern, Verrat und Drohungen. Du meine Güte!
					

					
						»Wo ist Gabby?«, kreischt Lili, als der Zug an uns vorbeidonnert. Ich wirbele herum und starre in Panik auf die Gleise. Ich habe alles sehr sorgfältig geplant. Gabby kann auf keinen Fall unter den Zug gerollt sein … richtig?
					

					
						Dann weicht Laurel ein paar Schritte zurück und zeigt mit zitterndem Finger auf eine zusammengesunkene Gestalt, die an der gewölbten Wand der Unterführung liegt. Es ist Gabby. Ihr blondes Haar ist ihr ins Gesicht gefallen. Sie hat die blasse Hand ausgestreckt, ihr mit Strass besetztes iPhone liegt neben ihr im Kies.
					

					
						»Was zum Teufel ist mit ihr los?«, schreit Madeline.
					

					
						»Gabby«, brüllt Lili und rennt zu ihr.
					

					
						»Gabby?« Ich beuge mich über ihren schlaffen Körper. »Gabs?«
					

					
						Plötzlich läuft ein Zittern von Gabbys Fingerspitzen zu ihren Schultern. Winzige Speicheltröpfchen beflecken ihre Lippen und dann beginnt ihr ganzer Körper sich zu verkrampfen. Der Zug rast immer noch an uns vorbei, lässt meine Zähne klappern und verweht mein Haar. Gabbys Zittern wird heftiger und stärker. Ihre Arme und Beine scheinen einen eigenen Willen zu bekommen und zucken in alle Richtungen. Sie verdreht die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist. Sie sieht aus wie ein Zombie.
					

					
						»Gabby?«, schreie ich. »Gabs? Komm schon! Das ist nicht witzig!«
					

					
						Plötzlich schiebt mich ein dunkelhäutiger Mann mit einem sorgfältig gestutzten Ziegenbart und einem Ohrring zur Seite. Ich sehe einen blauen Overall mit einem reflektierenden Namensschild: 
						PIMA COUNTY RETTUNGSDIENST
						. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ein Rettungswagen neben uns gehalten hat, aber da steht er, ein großes weißes Fahrzeug, auf dessen Dach rote Lichter blinken.
					

					
						»Was ist passiert?«, fragt der Sanitäter und kniet sich neben Gabby.
					

					
						»Keine Ahnung!« Lili drängt sich an mir vorbei. Ihr Mund ist zu einem Dreieck verzerrt, ihre Augen sind weit aufgerissen und verängstigt. »Was ist los mit ihr?«
					

					
						»Sie hat einen Krampfanfall.« Der Sanitäter leuchtet mit einer Taschenlampe in Gabbys Augen, in denen keine Iris mehr zu sehen ist. Sie sind nur zwei Kugeln, die wie weiße Murmeln glänzen. »Ist das schon mal passiert?«
					

					
						»Nein!« Lili schaut sich gehetzt um, als könne sie nicht glauben, dass das hier wirklich passiert.
					

					
						Der Sanitäter rollt Gabby in die stabile Seitenlage und legt ihr das Ohr vor den Mund, um zu überprüfen, ob sie noch atmet, aber er unternimmt nichts gegen ihre Zuckungen. Sie bewegt sich wie eine Comicfigur, die in eine Steckdose gefasst hat und nun wie ein Christbaum brennt. Fast erwarte ich, ihr Skelett weiß durch ihre Haut scheinen zu sehen. Ich will wegschauen, kann es aber nicht.
					

					
						»Tun Sie doch was!«, schreit Lili und zieht am Ärmel des Sanis. »Irgendwas! Was ist, wenn sie stirbt?«
					

					
						»Ihr müsst zur Seite gehen, Mädels«, befiehlt der Sani. »Ich brauche Platz, um sie zu behandeln.«
					

					
						Auf dem Highway sausen Autos an uns vorbei. Einige verlangsamen ihre Fahrt, und die Passagiere starren neugierig auf den Rettungswagen und das Mädchen in der Unterführung, aber niemand hält an. Tränen laufen über Lilis Gesicht. Sie wirbelt mit brennenden Augen zu mir herum. »Ich fasse es nicht, wie du ihr das antun konntest!«
					

					
						»Ich habe gar nichts gemacht!«, schreie ich mit verkrampftem Gesicht.
					

					
						»Doch! Das ist alles deine Schuld!«
					

					
						Das klagende Pfeifen des Zugs übertönt Lilis Worte. Ich weigere mich, die Schuld an diesem Vorfall zu übernehmen. Schließlich wollte ich die Twitter-Zwillinge heute gar nicht dabeihaben. Woher sollte ich wissen, dass Gabby vor lauter Angst einen Krampfanfall bekommen würde? Ganz plötzlich verabscheue ich die Twitter-Zwillinge so sehr, dass mir der Atem stockt. »Ich wollte euch heute Abend gar nicht mitnehmen«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Ich wusste, dass ihr es nicht packen würdet.«
					

					
						Die blauroten Blinklichter huschen über Lilis Gesicht. »Du hättest uns alle umbringen können!«
					

					
						»Ach was.« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Ich hatte die Situation die ganze Zeit voll im Griff.«
					

					
						»Und woher sollten wir das wissen?«, kreischt Lili. »Wir dachten, wir müssen sterben! Du hast keinen Funken Empathie! Du … du behandelst uns wie Spielsachen und machst mit uns, was du willst. Aus reiner Bosheit!«
					

					
						»Pass auf, was du sagst«, warne ich sie. Um uns herum stehen einige Sanitäter.
					

					
						»Oder was?«, fragt Lili und dreht sich zu Madeline um, die mit ausdrucksloser Miene neben uns steht. »Du bist meiner Meinung, richtig, Madeline?«, sagt Lili. »Sutton ist skrupellos. Glaubst du wirklich, ihr liegt auch nur das Geringste an unseren Gefühlen? Oder an denen eines anderen? Schau doch, wie sie mit deinem Bruder gespielt hat! Er ist nur wegen ihr abgehauen!«
					

					
						»Das stimmt nicht!«, schreie ich und stürze mich auf Lili. Wie kann sie es wagen, über Thayer zu reden? Sie hat keine Ahnung, wie die Dinge wirklich zwischen uns standen. 
					

					
						Charlotte hindert mich daran, auf Lili einzudreschen. Mehrere Sanitäter haben sich um Gabby versammelt und debattieren darüber, ob es besser ist, sie zu bewegen oder an Ort und Stelle zu behandeln. Lili wendet sich von uns ab und schaut ihrer Schwester über die Schulter des Sanis ins Gesicht. Ein drückend heißer Juliwind erhebt sich und bläst Müll über den Asphalt. Die Verpackung eines Schokoriegels legt sich gegen Gabbys zuckendes Bein. Eine Zigarettenkippe rollt gefährlich nah an ihre Hand heran.
					

					
						In der Ferne hören wir das leise Jaulen einer zweiten Sirene. Wir richten uns alle auf, als uns klar wird, dass es sich um ein Polizeiauto handelt. Mein Herz beginnt zu rasen und Schweiß strömt mir über den Rücken.
					

					
						Ich räuspere mich, schaue meine Freundinnen an und sage leise und drängend: »Wir dürfen den Polizisten nicht sagen, was wirklich passiert ist. Das Auto ist einfach nicht mehr angesprungen. Das Ganze war nur ein Unfall.«
					

					
						Madeline, Charlotte und Laurel schauen mich angeekelt an, aber aufgrund von Gabbys Zustand sind sie weich in den Knien. Sie haben nicht mehr das Bedürfnis, mir Widerstand zu leisten. Und obwohl ich die heilige Lügenspiel-Regel gebrochen habe, gibt es noch eine wichtigere Regel, an die wir uns immer halten: Falls wir mitten in einem Streich erwischt werden, halten wir zusammen. Als Laurel dabei gesehen wurde, wie sie sich an dem vier Meter hohen Weihnachtsbaum in La Encantada zu schaffen machte, schworen wir Stein und Bein, dass sie mit uns zu Hause gewesen war. Als Madeline sich auf der Flucht vor dem Sicherheitsdienst die Hand brach, nachdem wir die Bibliothekstische in eine Schlucht geworfen hatten, erzählten wir ihrem Vater, sie sei beim Wandern gestürzt. Sie werden mir verzeihen, dass ich unseren Sicherheitscode missbraucht habe. Wir werden das durchstehen. Das tun wir immer.
					

					
						Aber Lili sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du erwartest allen Ernstes, dass ich für dich lüge?« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Ich sage den Bullen, was du getan hast!«
					

					
						»Das liegt bei dir«, sage ich ruhig. »Aber was da mit deiner schrägen Schwester vorgeht, hat nichts mit mir zu tun, und das weißt du ganz genau. Wenn du es den Bullen – oder sonst jemandem – erzählst, wirst du es bereuen.«
					

					
						Lili reißt die Augen auf. »Ist das eine Drohung?«
					

					
						Mein Gesicht erstarrt zu einer eisigen Maske. »Nenn es wie du willst. Wenn du mich verpfeifst, habe ich keinen Grund mehr, mit dir befreundet zu sein. Dann wird sich für dich einiges ändern, und für deine Schwester auch.« Ich stelle mich so dicht vor Lili, dass ich ihren warmen Atem auf meinem Gesicht spüre. »Lili«, sage ich so langsam, dass sie jedes Wort versteht. »Wenn Gabby völlig gesund wieder aufwacht und herausfindet, dass du euch beide zu den größten Losern von Hollier gemacht hast, wird sie dir dann dafür dankbar sein, dass du das Richtige getan hast? Wird sie dich als Heldin feiern?«
					

					
						Alle schweigen. Hinter uns wird Gabby auf eine Trage geschnallt. Meine Freundinnen treten unsicher von einem Fuß auf den anderen, aber ich weiß, dass sie nicht überrascht sind. Wir haben so etwas schon häufiger gemacht. Lili atmet heftig. Ihre Augen brennen vor Wut. Ich halte ihrem Blick stand. Auf keinen Fall werde ich zuerst wegsehen.
					

					
						Wir verharren in dieser Pattsituation, bis der Streifenwagen in einer Wolke Wüstenstaub neben uns hält. Zwei Polizisten, ein Stämmiger mit dünnem Oberlippenbart und ein Rotschopf mit Sommersprossen, kommen auf uns zu.
					

					
						»Ladys?« Der Rothaarige holt einen Notizblock aus der Tasche. Sein Funkgerät piept alle paar Sekunden. »Was ist hier los?«
					

					
						Lili dreht sich abrupt zu ihm um, und einen Moment lang fürchte ich, sie wird ihm tatsächlich alles erzählen. Aber dann beginnt ihre Unterlippe zu zittern. Die Sanitäter gehen an uns vorbei und bringen Gabby zum Krankenwagen. »Wo bringen Sie sie hin?«, ruft Lili ihnen nach.
					

					
						»Ins Oro-Valley-Krankenhaus«, antwortet ein Sani.
					

					
						»W… wird sie wieder gesund?«, fragt Lili, aber der Wüstenwind trägt ihre zitternde Stimme fort und niemand antwortet ihr. Lili holt sie ein, ehe sie die Türen des Krankenwagens schließen. »Kann ich mitfahren? Sie ist meine Schwester.«
					

					
						Der Bulle räuspert sich. »Sie können noch nicht gehen, Miss. Wir brauchen noch Ihre Aussage.«
					

					
						Lili zögert. Ihre Zehenspitzen zeigen auf den Krankenwagen, ihr Körper ist in unsere Richtung gedreht. Widerstreitende Gefühle strömen innerhalb von Sekunden über ihr Gesicht, und ich kann ihr Gehirn beinahe rattern hören, als sie ihre Optionen durchrechnet. Schließlich hebt sie achselzuckend die Hände wie eine weiße Fahne. »Die anderen können für mich aussagen. Wir haben alle dasselbe erlebt.«
					

					
						Ich atme auf.
					

					
						Der Cop nickt, wendet sich Madeline, Charlotte und Laurel zu und beginnt, seine Fragen zu stellen. Kurz nachdem Lili in den Krankenwagen gestiegen und davongefahren ist, spüre ich ein Summen in meiner Tasche. Ich hole mein Handy heraus und sehe auf dem Display eine neue Nachricht von Lili.
					

					
						WENN MIT MEINER SCHWESTER ETWAS IST, VON DEM SIE SICH NICHT ERHOLT, DANN BRINGE ICH DICH UM.
					

					
						Blablabla, denke ich. Und dann drücke ich auf 
						LÖSCHEN
						.
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						Menetekel
					

					
						Zuerst erkannte Emma nur verschwommene Schatten. Sie hörte Schreie, aber sie schienen durch einen langen Tunnel zu ihr zu dringen. Gegen ihren Rücken drückten Holzdielen. Muffige, abgestandene Luft umgab sie. Sie spürte Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht und fragte sich benommen, ob das Blut war.
					

					
						Weicher Stoff berührte ihren nackten Arm. Atem wärmte ihre Haut. »Hallo«, versuchte Emma zu rufen. Es war sehr anstrengend, Worte zu formen. »Hallo?«, sagte sie wieder. »Wer ist da?«
					

					
						Eine Gestalt wich zurück. Die Dielen knarrten. Emma sah immer noch alles nur verschwommen. Jemand stand ganz in ihrer Nähe, aber sie sah nur einen schwarzen Fleck. Dann hörte sie Quietschen und roch Kreidestaub. Was ging hier vor?
					

					
						Ein paar Sekunden später sah sie wieder scharf. Der Fleck war verschwunden. Vor ihr stand eine große Schultafel, die mal Teil eines Bühnenbilds gewesen war. Emma war während der Vorbereitungen auf die Party heute tausendmal daran vorbeigelaufen. Sie hatte gesehen, dass jemand ein Zitat aus der 
						Glasmenagerie 
						daraufgeschrieben hatte: »Meist wendet sich alles zum Schlechten.« Diese Worte hatte nun offenbar jemand abgewischt und eine neue Nachricht daraufgeschrieben. Als Emma die in schiefer Handschrift verfasste Botschaft las, gefror ihr das Blut in den Adern.
					

					
						Hör auf zu schnüffeln, sonst tue ich dir nächstes Mal wirklich weh.
					

					
						Emma keuchte auf. »Wer ist da?«, schrie sie. »Zeig dich!«
					

					
						Aber der Verfasser der Botschaft antwortete nicht. Und dann überwältigte die warme, pulsierende Dunkelheit Emma erneut. Ihre Augenlider senkten sich flatternd, egal wie sehr sie dagegen ankämpfte. Kurz bevor sie wieder bewusstlos wurde, sah sie, wie dieselbe verschwommene Gestalt – oder möglicherweise auch zwei Gestalten – mit den Händen die Tafel abwischte und die Nachricht auslöschte.
					

					
						Als Emma das nächste Mal die Augen öffnete, lag sie in einem Bett in einem kleinen, weißen Zimmer. Ein Poster mit Anweisungen zum korrekten Händewaschen hing an der Wand gegenüber. Ein weiteres Poster mit einer Anleitung für das Heimlich-Manöver hing über einem kleinen Tisch, auf dem Wattestäbchen und Schachteln mit Einmalhandschuhen standen.
					

					
						»Sutton?«
					

					
						Emma drehte sich zu der Stimme um. Madeline saß auf einem Schreibtischstuhl neben dem Bett, die Hände im Schoß verschränkt. Als sie sah, dass Emma wach war, breitete sich Erleichterung auf ihrem Gesicht aus. »Gott sei Dank! Alles okay?«
					

					
						Emma hob den Arm und legte ihn sich auf die Stirn. Ihre Glieder fühlten sich wieder normal an, nicht mehr wie Sandsäcke. »Was ist passiert?«, krächzte sie. »Wo bin ich?«
					

					
						»Es ist alles in Ordnung, Liebes«, sagte eine zweite Stimme. Eine schlaksige Frau mit stumpf geschnittenem blondem Haar und Schildpattbrille auf der Nase erschien in ihrem Blickfeld.
					

					
						Sie trug einen weißen Kittel, auf dessen Brusttasche 
						T. GROVE
						 und 
						SCHWESTER
						 aufgestickt war. »Offenbar bist du in Ohnmacht gefallen, wahrscheinlich war dein Blutzuckerspiegel zu niedrig. Hast du heute schon etwas gegessen?«
					

					
						»Ein Scheinwerfer ist auf die Bühne gestürzt und hat dich beinahe erwischt«, sagte Madeline mit zitternder Stimme. »Es war total verrückt – um ein Haar wäre er dir auf den Kopf gefallen.«
					

					
						Emma blinzelte und erinnerte sich an die verschwommene Gestalt über ihr. Die Warnung auf der Tafel. Ihr Herz begann zu rasen und hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie fürchtete, Madeline und die Krankenschwester könnten es hören. »Hast du jemanden bei mir stehen sehen, als ich auf dem Boden lag? Jemand, der etwas auf die Tafel geschrieben hat?«
					

					
						Madeline kniff die Augen zusammen. »Welche Tafel denn?«
					

					
						»Jemand hat etwas daraufgeschrieben«, beharrte Emma. »Bist du sicher, dass es nicht Gabby war? Oder Lili?« Ein Ausdruck, den Emma nicht deuten konnte, huschte über Madelines Gesicht. »Ich glaube, du solltest dich noch ein bisschen ausruhen. Gabby und Lili standen auf der Bühne, als der Scheinwerfer runterkam. Der Hausmeister sagte, das Ganze sei ein Unfall gewesen – diese Scheinwerfer sind uralt.« Sie klopfte Emma auf die Schulter. »Es tut mir echt leid, aber ich muss in die Aula zurück – Charlotte wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ihr nicht dabei helfe, die Caterer zu beaufsichtigen.« Madeline stand auf. »Entspann dich einfach, okay? Ich sehe nach dir, wenn die Party vorbei ist, ja?«
					

					
						Die Magnettafel an der Tür schwang hin und her, als Madeline sie ins Schloss fallen ließ. Die Schwester murmelte, sie müsse ebenfalls kurz weg, und verließ den Raum durch eine zweite Tür. In der Stille schloss Emma die Augen, legte den Kopf auf das brettharte Kissen und atmete tief aus.
					

					
						Nimm deine Position ein, Sutton
						, hatte Gabby gesagt, kurz bevor die Eröffnungszeremonie beginnen sollte. 
						Du kommst von links auf die Bühne, richtig?
						 Und dann war Lili noch einmal nach oben gerannt, um ihr iPhone zu holen. Genau dorthin, wo die Scheinwerfer befestigt waren. Und dann … 
						Krach
						. Der Scheinwerfer war genau auf die Stelle gestürzt, an der Emma hätte stehen sollen.
					

					
						»Emma?«
					

					
						Emma öffnete die Augen und sah Ethan vor sich stehen, die dunklen Augenbrauen besorgt zusammengezogen. Er trug ein abgetragenes olivgrünes T-Shirt, dunkelblaue Jeans und schwarze Vans, die aussahen, als habe er sie durch einen Häcksler geschickt.
					

					
						Sie spürte seine Wärme, als er näher kam. Er nahm ihre Hand und wendete dann den Blick ab, als wisse er nicht genau, ob es okay war, sie zu berühren. Emma war seit der Vernissage – seit sie ihm einen Korb gegeben hatte – nicht mehr mit ihm allein gewesen.
					

					
						Schnell setzte sie sich auf und strich sich das Haar glatt. »Hallo«, krächzte sie.
					

					
						Ethan ließ ihre Hand los und setzte sich auf den Schreibtischstuhl, den Madeline gerade freigemacht hatte. »Ich habe hinter der Bühne ein Krachen gehört und dann riefen plötzlich alle deinen Namen. Was zum Henker ist denn passiert?«
					

					
						Schaudernd erzählte ihm Emma von dem Scheinwerfer und der Botschaft auf der Schiefertafel. Als sie fertig war, erhob sich Ethan halb. Seine Armmuskeln spannten sich, als er seinen Körper ein paar Zentimeter über dem Sitz hielt. »Ist die Botschaft noch dort?«
					

					
						»Nein. Jemand hat die Tafel abgewischt.«
					

					
						Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Nach dem Unfall waren haufenweise Leute hinter der Bühne. Das müsste doch irgendjemand gesehen haben, oder?«
					

					
						»Ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt. Aber jemand war dort und hat diese Botschaft geschrieben.«
					

					
						Ethan sah sie genauso an wie Madeline zuvor. »Du hast eine Menge durchgemacht. Bist du ganz sicher, dass du das Ganze nicht geträumt hast?«
					

					
						»Es hat sich nicht angefühlt wie ein Traum.« Emma wickelte sich enger in ihre Decke und spürte, wie ihre Handflächen in die raue Wolle schwitzten. »Ich glaube, das waren die Zwillinge«, sagte sie. Flüsternd erzählte sie Ethan, dass Charlotte und Madeline gesagt hatten, Sutton habe Gabby etwas angetan, was sie ins Krankenhaus gebracht habe. Dann erzählte sie ihm von Gabbys Pillendöschen. »Ein Medikament namens Topamax. Ich habe Gabby schon oft Pillen einwerfen sehen, aber ich dachte immer, sie nimmt Partydrogen. Hast du dein Handy hier? Ich muss das googeln.«
					

					
						»Emma«, sagte Ethan drängend. »Jemand hat dir gerade gesagt, du sollst nicht weiterschnüffeln.«
					

					
						Emma schniefte. »Ich dachte, du glaubst mir das mit der Tafel gar nicht.«
					

					
						»Natürlich glaube ich dir – ich habe nur gehofft, du hättest es dir eingebildet.« Ethans Augen leuchteten im Neonlicht dunkelblau. »Ich glaube, wir sollten die Sache beenden.«
					

					
						Emma fuhr sich übers Gesicht. »Wenn wir aufgeben, kommt Suttons Mörder ungeschoren davon.« Sie schwang ihre Beine über den Bettrand. Als sie aufstand, kribbelte ihr ganzer Körper.
					

					
						»Was machst du denn da?«, rief Ethan und beobachtete, wie sie zu den Aktenschränken an der Wand ging. In dem mittleren von ihnen steckte der Schlüssel.
					

					
						»Falls Gabby ein medizinisches Problem hat, ist ihre Patientenakte sicher in der Schule«, flüsterte Emma. Sie schloss die Tür des Schranks auf, wurde gleich fündig und fuhr mit dem Finger über die Etiketten der Hängeordner E-F, bis sie bei FIORELLO, GABRIELLA war.
					

					
						Absätze klapperten auf dem Flur und Emma erstarrte und lauschte. Das Geräusch wurde lauter, als es sich dem Krankenzimmer näherte, und verebbte dann wieder, als die Person weiterging. Emma zog Gabbys Ordner heraus und sah, dass er neuer wirkte als die anderen, als wäre er noch nicht lange genug hier, um sich Eselsohren verdient zu haben. Sie blätterte den Inhalt durch und pfiff leise durch die Zähne. »Gabbys Medikament, Topamax? Damit wird Epilepsie behandelt.«
					

					
						»Gabby hat Epilepsie?« Ethan kniff die Augen zusammen. »Davon hätte ich doch eigentlich hören müssen.«
					

					
						Emma las weiter. »Hier steht, dass die Krankheit bis Juli nur latent vorhanden war und ein ›Vorfall‹ den ersten Krampfanfall ausgelöst hat.« Sie hob das Gesicht und sah Ethan an. »Der Zugstreich war im Juli. Hat Sutton Gabbys Epilepsie ausgelöst?«
					

					
						»Jesus.« Ethan wurde blass.
					

					
						Emma hängte den Ordner wieder ein und schloss den Schrank ab. »Die Twitter-Zwillinge müssen vor Wut gerast haben – vielleicht waren sie so fuchsteufelswild, dass sie sogar einen Mord geplant haben.«
					

					
						Ethans Augen wurden groß. »Du glaubst, die Zwillinge …«
					

					
						»Ich bin mir fast sicher«, flüsterte Emma. »Ich bin mir auch sicher, dass Lili das Stahlseil des Scheinwerfers gekappt hat – sie ist nach oben gerannt, kurz bevor das Ding runterkam. Und du hättest sehen müssen, wie die Zwillinge mich angestarrt haben, bevor ich in Ohnmacht fiel.« Bei der Erinnerung bekam Emma eine Gänsehaut. »Sie sahen aus, als seien sie zu allem fähig.«
					

					
						Ich dachte wieder an den mörderischen Blick, den Lili mir nach dem Zugstreich zugeworfen hatte. Die 
						SMS
						 aus dem Krankenwagen, in der sie mir Rache angedroht hatte, falls Gabby etwas Schlimmes zugestoßen sein sollte. Gott sei Dank hatte Emma einen Schritt zur Seite gemacht, bevor der Scheinwerfer zu Boden gestürzt war. Sie war nur Zentimeter vom sicheren Tod entfernt gewesen.
					

					
						Draußen flatterte ein Schwarm Vögel aus den Büschen unter dem Fenster der Krankenstation auf. Emma begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Alles passt zusammen«, flüsterte sie. »Gabby und Lili sind Facebook- und Twitter-Profis. Es wäre ihnen leichtgefallen, Suttons Profil zu hacken, meine erste Nachricht an sie zu lesen und mir eine zu schicken, in der sie mich baten, nach Tucson zu kommen und im Sabino Canyon zu warten. Sie waren bei Madeline, als sie mich im Sabino gekidnappt und zu Nishas Party geschleppt hat. Womöglich war die Entführung sogar Gabbys und Lilis Idee.«
					

					
						Ethan rutschte unruhig auf dem quietschenden Stuhl hin und her und hörte schweigend zu.
					

					
						»Und sie sind üble Klatschtanten«, fuhr Emma fort und blieb vor einem Poster stehen, das für Selbstverteidigungskurse warb. »Es würde gar nicht auffallen, wenn sie jemand verfolgen, beobachten oder belauschen. Und die beiden waren letzte Woche auch auf Charlottes Pyjamaparty. Sie hätten sich nach unten schleichen und mich würgen können. Das würde erklären, warum der Alarm nicht ausgelöst worden ist.« Emma war plötzlich sehr aufgeregt. Sie hatte endlich eine Spur – eine schreckliche Spur. »Lili und Gabby waren an dem Tag, an dem Sutton starb, bei ihr. Sie müssen es sein.«
					

					
						Ethans Adamsapfel hob sich, als er schluckte. »Und wie beweisen wir das? Wie nageln wir sie fest?«
					

					
						»Mit deinem Handy.« Emma streckte die Hand aus. Verwirrt reichte Ethan ihr sein Telefon. Emma rief die Twitter-Homepage auf und betrachtete wieder einmal Gabbys und Lilis Tweets. Am 28. August waren sie oberflächlich und nichtssagend: 
						LIEBE MEINEN NEUEN CHANEL-MATTIERSTIFT!
						 Und: 
						WAS TRÄGST DU AUF NISHAS PARTY? ICH WEIHE MEINEN NEUEN PARTYFETZEN EIN. 
						Und:
						 AVOCADO-BURGER bei CALIFORNIA COOKIN. LECKER!
					

					
						Manchmal schickten die beiden dreißig Tweets pro Stunde. Aber am 31. hatten sie gar nicht getwittert. »Das ist seltsam«, sagte Emma und ließ sich wieder aufs Bett sinken. »Ich dachte, sie geben bestimmt damit an, dass sie mit Sutton einklauen waren.«
					

					
						Ethan setzte sich neben Emma und sie scrollte zum neuesten Tweet von Gabby. Heute Morgen um zehn hatte sie geschrieben, wie gut sie in der Matheklausur gewesen war, auf die sie nicht gelernt hatte.
					

					
						»Sehr bescheiden«, grummelte Ethan, der über Emmas Schulter mitlas.
					

					
						»Da stimmt was nicht«, sagte Emma und tippte mit dem Zeigefinger auf Ethans Handy. »Gabby hat Laurel warten lassen, weil sie direkt vor der Eröffnung heute Nachmittag einen Tweet zu Ende schreiben wollte. Warum ist der dann hier nicht zu sehen?« Emma riss die Augen auf. »Moment mal. Vielleicht haben die beiden ja geheime Twitter-Accounts?«
					

					
						Ethan schaute sie an, als wisse er nicht genau, worauf sie hinauswollte.
					

					
						»Neben dem öffentlichen Account, von dem alle wissen, haben viele noch ein zweites unter einem Codenamen«, erklärte Emma.
					

					
						»Aber warum denn?«, fragte Ethan.
					

					
						»Na, weil sie miteinander reden wollen, ohne dass jemand anders mitliest.«
					

					
						»Klingt logisch.« Ethans Stimme hob sich aufgeregt. »Und das wäre wirklich typisch für die beiden.«
					

					
						»Aber wie finden wir heraus, wie sie heißen? Ihre Namen könnten irgendein Insiderwitz sein …«
					

					
						»Wahrscheinlich«, antwortete Ethan. »Oder total zufällig gewählt.«
					

					
						»Lass uns Modedesigner versuchen«, schlug Emma vor. »Oder die Marken ihrer Lieblingsschuhe. Oder Filme.« Sie gab auf der Twitter-Homepage @rodarte ein, das Lieblingslabel der Zwillinge. Aber dieses Account gehörte einem Mädchen in Australien. Sie tippte noch ein paar Varianten ein – rodarteGirl, RodarteFan – und danach andere Dinge, die die Twitter-Zwillinge liebten, zum Beispiel Gabbys absoluten Lieblingsfilm 
						Der Teufel trägt Prada
						 und Lilis Lieblingsband 
						My Chemical Romance
						.
					

					
						Sie checkten die Facebook-Profile der Zwillinge auf der Suche nach neuen Ideen. »Sie haben Hundezwillinge namens Googoo und Gaga«, sagte Ethan.
					

					
						»Ehrlich?« Emma stöhnte und tippte es ein, aber sie fand nichts – außer einer Menge Lady-Gaga-Fansites.
					

					
						Sie versuchten es mit Make-up-Marken, Variationen von Marc Jacobs und Gucci, Promis und Boutiquen, die die Zwillinge liebten. Nichts. Emma lehnte sich zurück und massierte sich die Schläfen. Wie würde sie ihr geheimes Twitter-Account nennen? Nach einem Spitznamen, den niemand je erraten würde? Ihr fiel nur ein, wie Lou, der Mechaniker, sie genannt hatte: Schraubenschlüsselakrobat. Oder die Barkeeper in der Bar neben der Achterbahn in Vegas, in der sie gearbeitet hatte. Bei ihnen war sie nur das »Babe von der Kotzmühle« gewesen.
					

					
						»Vielleicht sind Lilis und Gabbys geheime Twitternamen auch Anspielungen auf peinliche Erlebnisse?«, fragte Emma. »Vielleicht, dass Gabby Lili über den Fuß gefahren ist?«
					

					
						»Oder sich im Spind eingesperrt hat«, fügte Ethan hinzu.
					

					
						Plötzlich schauten sich beide an. Dann tippte Emma @GabbyPonyBaloney. Ein Profil ging auf und das Mädchen auf dem winzigen Foto war definitiv Gabby. Sie hatte nur einen Follower: @MissLiliTallywhacker.
					

					
						»Nicht zu glauben«, flüsterte Emma. Mit zitternden Fingern scrollte sie die Seite hinunter. Diese Tweets waren weit weniger dämlich. Mit jedem Posting, das sie las, wurde ihr schwindeliger. Als Erstes las sie die Tweets vom 31. August:
					

					
						@
						GabbyPonyBaloney
						: 
						SOLLEN WIR?
					

					
						@MissLiliTallywhacker: AUF JEDEN. KEIN ZURÜCK MEHR. HEUTE IST ES ENDLICH SO WEIT.
					

					
						Und letzte Woche, am Abend von Charlottes Pyjamaparty, bei der Emma fast erwürgt worden war:
					

					
						@MissLiliTallywhacker: SIE HÄLT UNS FÜR SO DUMM.
					

					
						@GabbyPonyBaloney: BALD WIRD SIE DIE WAHRHEIT WISSEN.
					

					
						@MissLiliTallywhacker: SIE SOLLTE VORSICHTIG SEIN …
					

					
						Und am Abend von Suttons Geburtstagsparty: 
					

					
						@GabbyPonyBaloney: SIE HAT KEINE AHNUNG, WAS IHR BLÜHT. FREUE MICH AUF IHR GESICHT.
					

					
						@MissLiliTallywhacker: HOFFENTLICH FUNKTIONIERT ES.
					

					
						Und zum Schluss der Tweet, den Gabby heute Nachmittag geschickt hatte:
					

					
						@GabbyPonyBaloney: NUR NOCH EINE KNAPPE STUNDE. DAS MISTSTÜCK WIRD SICH WUNDERN.
					

					
						Im Flur knallte eine Spindtür so laut zu, dass die Krankenstation erzitterte und der dicke, grüne Inhalt einer Flasche mit Hustensaft im Regal hin- und herschwappte. Emma sah wieder den herabstürzenden Scheinwerfer vor sich. Sie starrte Ethan an. »Die reden von mir.«
					

					
						Meine Konfrontation mit Lili am Abend von Gabbys Unfall fiel mir wieder ein. Ich hatte ihr gesagt, sie solle den Mund halten, sonst würde ich ihr Leben ruinieren. Aber vielleicht hatten sie und ihre Schwester stattdessen ja meines ruiniert.
					

					
						»Tu mir einen Gefallen und mail mir die bitte«, sagte Emma zu Ethan. »Alle. Ich kann nicht riskieren, dass sie wie das Snuff-Video plötzlich weg sind.«
					

					
						»Okay.« Ethan nahm das Handy und begann, die Tweets zu kopieren.
					

					
						Gedämpfte klassische Musik drang von nebenan durch die Wand, denn dort probte das Orchester. Plötzlich tat Emma jeder Knochen so weh, als habe sie mehrere Marathonläufe hinter sich. »Was für ein Albtraum«, sagte sie und ließ sich auf die dünne Matratze auf der Liege fallen. »Jetzt, wo ich weiß, dass ich es mit zweien zu tun habe, weiß ich noch weniger, was ich machen soll. Und wollten sie mich nur erschrecken? Oder mich umbringen? Und falls sie mich umbringen wollten: Wie lange wird es dauern, bis sie es wieder versuchen?«
					

					
						Ethan murmelte mitfühlend etwas, wusste aber auch keine Antwort. »Ich hätte so gerne mal einen Tag frei«, murmelte Emma. »Oder wenigstens ein paar Stunden.« Sie dachte an Freitagabend. Es war schwer genug, bei Tag auf die Twitter-Zwillinge zu achten. Aber bei einem dunklen Schulball mit Geisterhaus-Thema? Ganz alleine? Sie warf Ethan einen Seitenblick zu. »Ich habe da eine Idee.«
					

					
						Ethan steckte sein Handy in die Tasche. »Lass hören.«
					

					
						»Hast du vielleicht Lust, mit mir zum Schulball zu gehen?« Emma deutete auf den Halloween-Ball-Flyer, der an der Wand des Krankenzimmers hing. Er zeigte ein Skelett, das mit einer Hexe Foxtrott tanzte.
					

					
						Ethan zuckte zusammen. »Emma …«
					

					
						Emma schnitt ihm das Wort ab, bevor er sagen konnte, wie sehr er Bälle hasste. »Wir könnten gemeinsam die Zwillinge beobachten, dann müsste ich nicht alleine auf sie aufpassen. Und es könnte sogar witzig werden. Wir könnten uns bescheuerte Kostüme anziehen und uns an den fantastischen Törtchen überfressen, die vom Caterer geliefert werden. Wir könnten tanzen – oder nicht tanzen, falls du total dagegen bist. Dann lachen wir eben über die Leute, die den ganzen Schmu total ernst nehmen.«
					

					
						Ethan verschränkte die Hände im Schoß. »Ich bin gar nicht gegen den Ball. Aber … na ja, ich habe schon ein Date.«
					

					
						Emma blinzelte. Sie fühlte sich, als habe ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt, und einen Moment lang war ihr Gehirn völlig leer. »Oh«, sagte sie dann ein paar Sekunden zu spät. »Oh, okay, toll! Schön für dich!«
					

					
						Ethan sah sie mit einem beinahe komischen, zerknirschten Gesichtsausdruck an. »Ich meine, du hast doch gesagt, du willst nur Freundschaft. Du hast gesagt, du seiest nicht interessiert.«
					

					
						»Ich weiß! Das habe ich!« Emmas Stimme wurde so peinlich hoch wie immer, wenn sie versuchte, besonders fröhlich zu klingen. »Ich meine, wir wären auch nur als Freunde hingegangen. Aber so ist es viel besser. Ich freue mich für dich! Du wirst so viel Spaß haben!«
					

					
						Das Zimmer wirkte plötzlich viel zu klein für sie beide. Emma sprang auf. »Äh, ich muss los.«
					

					
						Ethan stand auf. »Was? Wohin denn?«
					

					
						»Ich … ich sollte in die Aula zurück.« Emma suchte nach der Türklinke. »Die Party läuft noch. Ich sollte mithelfen. Außerdem sind meine Sachen noch dort.«
					

					
						»Aber …« Ethan hängte sich seine Tasche um und folgte ihr, aber Emma wollte nicht mehr mit ihm reden. Sie winkte ihm so sorglos zu, wie sie konnte. »Ich ruf dich später an«, versprach sie, obwohl sie das keinesfalls vorhatte. Eilig marschierte sie auf den Flur hinaus, bog um die Ecke und sackte dann gegen ein Spind.
					

					
						Im Flur war es still, der Nachmittagsunterricht war noch im Gange. Emma hörte ihren keuchenden Atem. Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf, aber sie schluckte ihn schnell hinunter. »Du hast deine Chance gehabt«, flüsterte sie sich wütend zu. »Du hast dich entschieden. Und es ist wirklich besser so.«
					

					
						Ein Kichern schwebte durch den Flur. Emma erstarrte und spitzte die Ohren. Hinter der Ecke atmete jemand aus und schnaubte dann triumphierend. Ein Schatten fiel auf den Boden. Hatte sie jemand beobachtet? Sie belauscht?
					

					
						Emma sprintete durch den Flur, aber hinter der Ecke war niemand. Als sie einatmete, roch sie einen Hauch von Kokosnuss-Parfüm. Und auf dem Boden sah sie ein paar winzige Glassplitter.
					

					
						Sie kauerte sich auf den Boden und berührte einen Splitter. Das bernsteinfarbene Glas passte perfekt zu dem Glas in dem Scheinwerfer, der ihr beinahe den Schädel zertrümmert hatte.
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						Vampire zur Linken, Stalker zur Rechten
					

					
						»Seid willkommen!« Ein pickliger Teenager mit Dracula-Umhang, Vampirgebiss und aufgemaltem spitzen Haaransatz sprang ihnen in der Eingangstür von Scare-O-Rama, Tucsons bestem Halloween-Laden, entgegen. »Kann ich euch helfen? Ihr Mädels seht wirklich zum Anbeißen aus.« Sein Lachen klang wie das von Graf Zahl aus der 
						Sesamstraße
						.
					

					
						»Uh, nein«, sagte Laurel und drängte sich an ihm vorbei. Dracula verbarg sein Gesicht in seinem Cape wie ein von einem Kruzifix bedrohter Vampir und eilte zu seinem Platz an der Kasse zurück.
					

					
						Es war Donnerstagabend und die Hofstaat-Zeremonie war erst ein paar Stunden her. Emma und Laurel waren auf der Suche nach passenden Kostümen für den Schulball. Ehrlich gesagt hätte Emma sich am liebsten in Suttons Bett zusammengerollt und den Sternen gedankt, dass der Scheinwerfer nicht ein paar Zentimeter weiter links abgestürzt war, aber schließlich fügte sie sich Laurels Bitten und kam mit. Der Ball war schließlich schon morgen – ihr lief die Zeit davon. Und dass sie kein Date hatte, bedeutete ja nicht, dass sie nicht gut aussehen konnte. Aber es fühlte sich gefährlich an, das Haus zu verlassen, denn Gabby und Lili konnten überall auf sie lauern.
					

					
						Emma ging immer wieder auf ihre geheimen Twitter-Konten, aber seit Gabbys Tweet vom Nachmittag hatten die Zwillinge nichts mehr gepostet. Emma brauchte Beweise – hieb- und stichfeste Beweise. Aber sie hatte bereits überall vergeblich gesucht – in Suttons Schlafzimmer, ihrem Haus, auf ihrem iPhone, Facebook und Co. und in zwei Spinden.
					

					
						Laurel griff nach Emmas Arm und führte sie zu den Kleiderständern mit Kostümen, die überall im Laden verteilt waren. Feuergabeln, glitzernde Zylinder, 
						Scream
						-Masken und Gummispinnen hingen an den Wänden. Zerrspiegel ließen Emma entweder plump oder spindeldürr erscheinen. Natürlich dröhnte »Monster Mash« aus den Lautsprechern und Dracula und seine Kollegin – ein großes, in ein Lederbustier gezwängtes Mädchen – wippten im Takt mit. Laurel ging zu einem Ständer mit Reifröcken im Südstaaten-Stil und berührte den falschen Taft. »Ich habe Lust auf was Altmodisches.« Sie setzte sich eine Haube auf und band sie unter ihrem Kinn fest. »Was meinst du? Steht sie mir?«
					

					
						Trotz ihrer Erschöpfung kicherte Emma. »Steht dir sehr gut.« Beide kicherten lauthals. Ausnahmsweise fühlte sich Emma Laurel nah, beinahe so, als sei sie wirklich ihre Schwester. Das Einzige, was fehlte, war Sutton selbst.
					

					
						Ich hätte mir so sehr gewünscht, mit Emma und Laurel einzukaufen, alberne Hexenhüte und Pappnasen anzuprobieren. Eine leibliche Schwester zu haben, würde alles verändern. Emma und ich würden sofort eine Familie bilden, eine andere Art Familie als die, die ich kannte. Auf sie brauchte ich nicht neidisch zu sein, weil meine Eltern sie mehr liebten als mich. Wir wären für immer aneinander gebunden und ich würde mir alle Mühe geben, ein gutes Verhältnis zu ihr zu haben.
					

					
						Emma und Laurel wühlten sich durch Madonna-Kegel-BHs, Hausmädchen-Uniformen und ein Regal mit 
						rosafarbenen Tutus, für die Emma mit vier Jahren alles gegeben hätte. Nach ein paar Minuten zog Laurel ein Leopardenkostüm heraus, begutachtete es und schüttelte dann den Kopf. »Das ist es auch nicht. Es muss perfekt sein.«
					

					
						»Es ist doch nur ein Schulball«, murmelte Emma. »Warum ist dir das so wichtig?«
					

					
						Quietschend schob Laurel ein paar Kleiderbügel zur Seite. »Caleb steht total auf Halloween. Und ich will, dass der Abend toll wird.« Sie biss sich auf die Lippe. 
					

					
						Emma musste lächeln. »Stehst du auf ihn?«
					

					
						Laurel wirkte verlegen. »Ich weiß, dass er ziemlich blöde Witze erzählt. Und er spielt auch nicht in der Auswahlmannschaft Tennis. Aber er ist echt nett und wir haben viel Spaß miteinander.«
					

					
						Es dauerte einen Moment, bis Emma begriff, dass Laurel sie um ihren Segen bat und sich gleichzeitig dafür entschuldigte, dass sie einen Typen gewählt hatte, der womöglich nicht den Standards ihrer Clique entsprach. »Wichtig ist nur, dass du dich mit ihm wohlfühlst«, sagte sie und lächelte Laurel aufrichtig an. »Ich finde ihn extrem süß.«
					

					
						Laurel strahlte. »Wirklich?«
					

					
						Emma nickte. »Wirklich.«
					

					
						Laurels Mund verzog sich zu einem erleichterten Lächeln. Ich konnte sehen, wie viel Emmas Worte ihr bedeuteten. Ich hatte sie offenbar nie so ermutigt.
					

					
						Im nächsten Kostümregal lagerten Bikinis, Engelsflügel, Hotpants und Overknees. »Mag Caleb dich denn auch?«, erkundigte sich Emma.
					

					
						Laurel strich über ein gefiedertes Stirnband. »Gabby und Lili sagen, er sei interessiert.«
					

					
						Emma versuchte, ihr Gesicht ausdruckslos zu halten. Sie wollte nicht, dass Laurel merkte, dass sie bei der Erwähnung der Zwillinge zusammengezuckt war. 
					

					
						Dann lachte Laurel müde auf. »Ich hoffe, sie lügen mich nicht an, um sich dafür zu rächen, dass wir sie im Bikini auf die Bühne schicken wollten.«
					

					
						Immerhin haben sie dir keinen riesigen Scheinwerfer auf den Kopf geworfen.
					

					
						»Glaubst du, sie haben uns diesen Streich verziehen?«, fragte Emma und versuchte, gleichgültig zu klingen.
					

					
						Laurel hielt sich ein blutbespritztes Hochzeitskleid vor die Brust und nickte. »Als die Party in vollem Gang war, sagten sie, der Streich sei witzig gewesen. Ich kann nicht fassen, dass sie uns auf die Schliche gekommen sind. Ich dachte, wir hätten alles bedacht. Möglicherweise haben wir sie doch unterschätzt.«
					

					
						Das ist ein Understatement, dachte ich.
					

					
						Emma strich über einen mit Pailletten besetzten Filzhut. »Waren Gabby und Lili die ganze Zeit in der Aula, als ich im Krankenzimmer war?« Sie erinnerte sich an die Geräusche im Flur. Die Glassplitter auf dem Boden. Das unheimliche Gefühl, dass jemand sie beobachtete …
					

					
						»Ja …« Laurel sah sie verwundert an. »Wieso?«
					

					
						Emma starrte auf einen Ständer mit Lebensmittel-Kostümen: eine phallische Karotte, ein runder Donut mit ekligen Filzstreuseln und ein Schokokuss. »Ich dachte, ich hätte Gabby im Flur gesehen.«
					

					
						Laurel grinste. »Vielleicht war es ein Geist«, sagte sie mit unheimlicher Stimme und zeigte auf die 
						Scream
						-Maske neben ihnen.
					

					
						Ich hätte am liebsten laut losgelacht; Laurel hatte ja keine Ahnung, wie nahe sie der Wahrheit kam. Aber der Geist, den Emma im Flur gehört hatte, war definitiv nicht ich gewesen.
					

					
						Laurel begutachtete das blutige Hochzeitskleid noch einmal und legte es sich dann über den Arm. »Das könnte gehen. Hast du denn jetzt ein Date? Ein Date namens Aaaalex vielleicht?« Sie zog den Namen in die Länge und boxte Emma spielerisch gegen den Arm.
					

					
						»Alex ist nur eine Freundin«, sagte Emma schnell und wendete sich ab.
					

					
						»Na klar.«
					

					
						»Ehrlich. Wie gesagt, ich kenne sie aus dem Tennislager. Und sie ist ein Mädchen. Abkürzung für Alexandra.«
					

					
						Laurel legte den Kopf schief und schaute Emma skeptisch an. »Ein Mädchen, das an dich denkt und unbedingt mit dir reden will?«, fragte sie und zitierte Alex’ 
						SMS
						.
					

					
						Die Glocke über der Tür klingelte und ein Mann im Nadelstreifenanzug betrat mit zwei kleinen Jungs den Laden. Die Kids rannten sofort zu den Armee-Uniformen und begannen, mit Plastikmaschinengewehren um sich zu schießen. Emma beobachtete, wie sie sich um die Regale schlichen. Ihr war bewusst, dass Laurel sie immer noch erwartungsvoll ansah. Wenn sie ihr nicht bald etwas zum Tratschen gab, dann würde sie immer nerviger werden. Und je hartnäckiger sie nachfragte, desto leichter konnte es passieren, dass sich Emma in einer Lüge verhedderte.
					

					
						Sie holte also tief Luft und drehte sich um. »Okay. Es gibt da wirklich einen Jungen, mit dem ich ab und zu verabredet war.«
					

					
						Laurels Augen leuchteten auf. »Und wer ist es?«
					

					
						»Ethan.«
					

					
						»Welcher Ethan?«
					

					
						»Landry.« Es fühlte sich seltsam und aufregend an, seinen Namen laut auszusprechen.
					

					
						Laurel wirkte verunsichert und ein bisschen amüsiert.
					

					
						»Echt jetzt?«
					

					
						Emma verspannte sich. Plötzlich fühlte sie sich sehr verwundbar, als habe sie die Sutton-Maske abgenommen und Laurel ihr echtes Gesicht gezeigt. »Wir sind aber nur Freunde«, sagte sie, so lässig sie konnte. »Wir hängen manchmal miteinander ab.«
					

					
						»Aber Ethan Landry hat keine Freunde!« Laurel klang immer noch ungläubig. »Er ist Mr Ich-will-alleine-sein.«
					

					
						Die kleinen Jungs rasten durch den Halloween-Laden, als sei er ein Kriegsgebiet. Ihr Vater legte seine Amex-Karte auf den Tresen und warf dem Mädchen im Lederbustier einen entschuldigenden Blick zu. »Dann hat er sich wohl verändert«, sagte Emma.
					

					
						»Du wärest wahrscheinlich genau die Richtige, um sein Leben zu verändern«, sagte Laurel und ging zur Kasse, um das Hochzeitskleid zu bezahlen. »Du solltest allen sagen, dass du auf ihn stehst! Das würde ihn enorm beliebt machen!«
					

					
						»Ich glaube, Ethan ist das nicht so wichtig«, sagte Emma.
					

					
						Aber Laurel schien sie gar nicht zu hören. »Du solltest ihn zum Halloween-Ball einladen!«
					

					
						Laurels Ernsthaftigkeit rührte Emma. Wenn sie Ethan vor ein paar Tagen gefragt hätte, wäre er vielleicht wirklich mit ihr hingegangen.
					

					
						»Ethan hat schon ein Date«, sagte Emma sachlich.
					

					
						»Dann bring ihn dazu, ihr abzusagen!« Laurel reichte dem pickligen Vampir ihre Kreditkarte. »Das hast du doch schon oft gemacht!«, fuhr Laurel fort. »Sutton, ich habe gesehen, wie er dich in der Schule ansieht. Und als er mit Blumen auf deiner Geburtstagsparty aufgetaucht ist … er ist eindeutig total in dich verknallt.«
					

					
						»Meinst du?« Emma zupfte an einem losen Fädchen ihres T-Shirts.
					

					
						»Ja, das meine ich«, sagte Laurel fest. 
					

					
						Emma griff nach Laurels Hand. Plötzlich verspürte sie Zuneigung und den Wunsch, Suttons Schwester zu beschützen. Gabby und Lili, zwei Mädchen, mit denen Laurel eng befreundet war, hatten möglicherweise ihre Schwester getötet. War es richtig, Laurel das zu verschweigen?
					

					
						Laurel schaute auf ihre Hand in Emmas. »Wofür ist das denn?«, fragte sie leise.
					

					
						»Laurel, ich …«, begann Emma. Vielleicht sollte sie ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht verdiente Laurel Ehrlichkeit.
					

					
						Suttons Schwester nahm die Tüte mit dem blutigen Hochzeitskleid in Empfang. »Ja?«
					

					
						Auf ihrem Gesicht lag ein vertrauensvolles Lächeln. Ihre großen blauen Augen blinzelten langsam. Emma spürte, wie die Worte in ihr aufstiegen und gleich aus ihr herausströmen würden. Aber dann piepste Suttons iPhone. Emma schaute aufs Display. Es war eine 
						SMS
						 von Alex. 
						ICH ESSE JETZT EINEN BURRITO! NEIDISCH?
						, schrieb sie. Angehängt war ein Foto von Alex vor Loco Mexico, einem Restaurant, das Emma und Alex geliebt hatten, da es dort die beste Guacamole der Stadt gab. Emma wollte das Handy gerade wieder in die Tasche stecken, da fiel ihr Blick auf das rostige Schild neben dem Loco Mexico. »Abschlepphof« stand da. Ein paar Autos parkten hinter dem Maschendrahtzaun.
					

					
						In Emmas Kopf schrillten Sirenen los. Der Abschlepphof. Suttons Auto stand dort – und das hatte Emma noch nicht durchsucht. Vielleicht würde sie dort ja den Beweis dafür finden, dass die Twitter-Zwillinge etwas mit dem Mord an Sutton zu tun hatten.
					

					
						»Laurel«, sagte Emma und wandte sich an Suttons Schwester, während sie zum Ausgang gingen. »Kannst du mich zum Abschlepphof fahren? Ich glaube, ich sollte mein Auto abholen.«
					

					
						Laurel zog überrascht die Augenbrauen hoch, als hätte sie das nicht erwartet. Aber dann schüttelte sie bedauernd den Kopf und schaute auf die Uhr. »Heute kann ich nicht. Meine Lerngruppe fängt in zwanzig Minuten an. Morgen vielleicht?«
					

					
						»Du musst nicht warten«, sagte eine Stimme hinter Emma. »Wir bringen dich jetzt sofort hin.«
					

					
						Emma wirbelte mit offenem Mund herum. Dort am Straßenrand standen die Twitter-Zwillinge in der blendenden Sonne Tucsons.
					

					
						Und sie grinsten Emma an wie zwei Löwinnen, die ihre Beute endlich in die Enge getrieben hatten.
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						Zu Diensten
					

					
						»Hallo, Mädels«, sagte Laurel fröhlich und strahlte Gabby und Lili an. »Das wäre toll!«
					

					
						»Kein Problem.« Gabbys Augen wanderten mit einem schlangenhaften Ausdruck von Emma zu Laurel. Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen, als bemühe sie sich, nicht laut loszulachen. »Wir wissen doch alle, wie dringend Sutton ihr Auto braucht.«
					

					
						»Ja, damit sie es wieder abwürgen kann«, fügte Lili halblaut hinzu.
					

					
						Ein Schauer lief mir über den Rücken.
					

					
						Lili führte Emma zu dem weißen SUV, das auf dem Parkplatz stand. »Na komm. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass der Abschlepphof um vier Uhr schließt.«
					

					
						»Aber …«, protestierte Emma und blieb stehen. »Ich muss nicht unbedingt heute gehen …«
					

					
						»Unsinn«, sagte Lili schnell. »Es macht uns nichts aus. Wofür hat man schließlich Freundinnen?«
					

					
						»Ihr seid spitze!« Laurel holte ihre Autoschlüssel aus der Tasche. »Viel Spaß beim Wiedersehen mit Floyd, Sutton!«
					

					
						Emma warf einen Schulterblick auf Laurel. Sie war sicher, dass sich ihre Angst und Hilflosigkeit auf ihrem Gesicht spiegelten. Aber Laurel winkte ihr nur ahnungslos zu. Sie warf sich die gelbe Scare-O-Rama-Tüte über die Schulter und hüpfte zu ihrem Jetta.
					

					
						Lili öffnete mit großer Geste die hintere Tür des SUV. »Ladys first«, sagte sie freundlich und deutete auf die schwarz gepolsterte Rückbank. Emma zögerte und überlegte, wie weit sie kommen würde, wenn sie jetzt losrannte.
					

					
						»Was ist los, Sutton?«, fragte Gabby, der Emmas Zögern auffiel. »Hast du dich im Halloween-Laden erschreckt? Hattest du Angst, dir fällt noch ein Scheinwerfer auf den Kopf?«
					

					
						Emma schluckte, Gabbys Worte trafen sie wie ein Messer. Noch nie hatte ihr Herz so schnell und laut geklopft wie jetzt. Aber sie sagte sich, dass die Zwillinge ihr heute nichts antun konnten – denn schließlich wusste Laurel, dass sie mit ihr zusammen waren. Emma straffte die Schultern, strich sich das dunkle Haar zurück und zapfte das Sutton-Reservoir tief in ihrem Inneren an. »Nein, mich haben nur eure Outfits erschreckt«, zischte sie und betrachtete missfällig Lilis schräge Kombination aus gepunkteter Bluse und kariertem Rock. »Wart ihr besoffen, als ihr euch angezogen habt?«
					

					
						Lili schniefte. »In der neuesten 
						Vogue
						 steht, dass Mustermix wieder in ist.«
					

					
						»So etwas solltest du eigentlich wissen«, fügte Gabby schnippisch hinzu.
					

					
						»Was ist denn heute mit euch los, Ladys?« Emma versuchte, entnervt zu klingen. »Seid ihr immer noch sauer wegen dem Streich bei eurer Hofstaat-Zeremonie?«
					

					
						»Also wirklich, Sutton.« Lili öffnete die Beifahrertür. »Den haben wir doch gar nicht registriert.«
					

					
						Gabby schubste Emma auf den Rücksitz, der überwältigend nach Parfüm roch. Die Twitter-Zwillinge stiegen ein und Gabby ließ den Motor an. Ihre blauen Augen trafen Emmas Blick im Rückspiegel. »Zum Abschlepphof, richtig?«
					

					
						Emma nickte, und die Zwillinge tauschten einen Blick und kicherten so geheimnisvoll, dass sich Emma der Magen umdrehte. Dann steuerte Gabby das Auto aus dem Parkplatz und bog an der Ampel links ab. Lili tippte auf ihrem iPhone. Emma erkannte das kleine Twitter-Logo auf dem Display. Sie beugte sich vor, weil sie unbedingt einen Blick auf den Tweet werfen wollte. Schrieb Lili unter ihrem Geheimnamen? Sendete sie Gabby eine geheime Botschaft? 
					

					
						Lili legte den Kopf schief, als sie Emmas Neugier bemerkte. Emma wich zurück und tat so, als interessiere sie sich für die Aussicht. Lili bedeckte grinsend das Display mit der Hand. Emma zog ihr eigenes Handy heraus und überprüfte Lilis Twitter-Account, aber es waren keine neuen Tweets zu sehen.
					

					
						Gabby fuhr auf die Autobahn, wo sie ständig die Spur wechselte, um zu überholen, und dabei einem schnell fahrenden Milchlaster beinahe den Weg abschnitt. »Na, Sutton? Freust du dich auf morgen Abend?« Sie drehte sich um, schaute Emma an und achtete nicht mehr auf die Straße.
					

					
						»Gabby!«, schrie Emma und zeigte mit ihrem Handy auf die Fahrbahn. Durfte Gabby überhaupt Auto fahren? Bekamen Epileptiker den Führerschein?
					

					
						Gabby zog einen Mundwinkel hoch, aber sie drehte sich immer noch nicht um. »Aber Sutton, ich dachte, du lebst gern gefährlich!«
					

					
						»Whooo, whooo«, johlte Lili schrill. Ihre Finger flogen über das Display.
					

					
						Autos hupten dem SUV hinterher und Emma brach der Schweiß aus. Sie legte Gabby eine Hand auf die Schulter, als ein Pick-up-Truck ihr in letzter Sekunde auswich. »Gabby, bitte!«
					

					
						Kurz bevor sie mit einem Jeep Cherokee zusammenstieß, schaute Gabby wieder nach vorne und steuerte das SUV in aller Ruhe wieder auf die rechte Spur, als seien sie nie in Gefahr gewesen. 
					

					
						»Wir freuen uns wirklich auf den Schulball, Sutton«, sagte sie und führte das Gespräch von vorher fort, als sei nichts passiert. »Das ist ein großer Abend für uns. Du wirst tot umfallen, wenn du uns siehst!«
					

					
						Emma zuckte zusammen. »Wie bitte?« Sie packte den Türgriff und wünschte sich sehnlichst, sie könne sofort aussteigen.
					

					
						Lili kicherte. »Unsere Kostüme sind endgeil.«
					

					
						»Was dachtest du denn?«, fragte Gabby höhnisch gackernd. Die Mädchen tauschten wieder einen Blick, als wüssten sie ganz genau, wie viel Angst sie Emma einjagten.
					

					
						In diesem Moment bog Gabby in eine Ausfahrt und fuhr kurz darauf auf das Gelände eines schäbigen Abschlepphofes. 
						POLIZEI TUCSON ABSCHLEPPHOF
						 stand auf einem Schild am Maschendrahtzaun. Als sie auf den Zaun zufuhren, kam ein stämmiger Mann mit kahl geschorenem Kopf aus einem kleinen, nussbraunen Häuschen und bedeutete Gabby, das Fenster herunterzulassen. 
					

					
						Sobald das Auto seine Fahrt verlangsamt hatte, öffnete Emma die hintere Tür und sprang hinaus.
					

					
						»Sutton!«, rief Gabby. »Was zum Henker …?«
					

					
						»Ab hier komme ich klar«, schrie Emma. Sie war erleichtert, dass sie jetzt neben dem Arbeiter stand, dessen muskulöse Arme und bedrohliche Tattoos ihr paradoxerweise das Gefühl von Sicherheit gaben. »Aber vielen, vielen Dank fürs Mitnehmen!«
					

					
						Das SUV mit den naserümpfenden Twitter-Zwillingen blieb noch einen Moment lang beim Tor stehen. Dann sagte Lili achselzuckend etwas zu Gabby, das Emma nicht hören konnte. Beide lächelten und Gabby legte den Rückwärtsgang ein. Die Mädchen winkten Emma zum Abschied zu und fuhren los.
					

					
						Emma wartete darauf, dass sich ihr Herz beruhigte. Dann sagte sie zu dem Abschlepphelfer: »Ich möchte mein Auto abholen.«
					

					
						»Komm rein.« Der Mann führte Emma zu dem Häuschen. »Ich brauche den Führerschein und die Kreditkarte.«
					

					
						Emma reichte ihm Suttons Führerschein. Der Mann tippte etwas auf einer staubigen Tastatur und starrte auf den Bildschirm. Er runzelte die Stirn. »Sutton Mercer?«, wiederholte er. »Volvo von 1965?«
					

					
						»Genau«, sagte Emma, die die Details aus Suttons Polizeiakte kannte.
					

					
						Der Mann schaute sie misstrauisch an. »Hier steht, du hättest das Auto vor beinahe einem Monat abgeholt.«
					

					
						Emma blinzelte. »Was?«
					

					
						»So steht’s hier. Du hast es am Morgen des 31. August abgeholt und die gesamte Strafe bezahlt.« Er drehte den Bildschirm und zeigte ihn Emma. Sie starrte auf das eingescannte Formular. Ganz unten, neben dem X, befand sich eindeutig Suttons Unterschrift.
					

					
						Eine Erinnerung erblühte in meinem Geist. Ich war schon einmal hier gewesen. Der Bic-Kugelschreiber, mit dem ich den Erhalt meines Autos quittiert hatte, war ausgelaufen. Dann klingelte mein Handy und ich war plötzlich sehr glücklich. Aber bevor ich erkennen konnte, wer mich angerufen hatte, schrumpfte die Vision und verschwand.
					

					
						Emma starrte auf Suttons Unterschrift, das geschwungene S, das grazile M. Dies war ein weiterer Hinweis darauf, was Sutton an ihrem letzten Lebenstag getan hatte. Aber Emmas Nachforschungen waren wieder in eine völlig neue Richtung gedrängt worden. Warum hatte Sutton niemandem gesagt, dass sie ihr Auto ausgelöst hatte? Und vor allem: Wo war Suttons Auto jetzt?
					

					
						Der Mann räusperte sich und riss Emma aus ihren Gedanken. »Das ist deine Unterschrift, richtig?«
					

					
						Emmas Zunge war plötzlich aus Blei, und sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Sollte sie verneinen und das Auto als gestohlen melden lassen? Aber was wäre, wenn die Polizei dann Suttons Leiche im Kofferraum fände? Emma würde sofort verhaftet werden – ohne Gegenbeweise war sie die Hauptverdächtige für den Mord an ihrer Schwester – der benachteiligte Zwilling, der aus seiner Armut entfliehen wollte.
					

					
						»Äh … da habe ich mich wohl getäuscht«, krächzte sie. Dann ging sie aus der kleinen Hütte zurück in den blendenden Sonnenschein. 
					

					
						Der Arbeiter starrte ihr nach, schüttelte den Kopf und murmelte, dass heutzutage nun wirklich alle Jugendlichen Drogen nähmen. Emma verließ den Hof und wollte sich gerade ein Taxi rufen, das sie zu den Mercers zurückbringen würde, als sie aus dem Augenwinkel etwas sah. Eine Gestalt duckte sich hinter ein verlassenes Burger-King-Restaurant auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns. Obwohl Emma nur einen kurzen Blick auf sie erhascht hatte, war sie beinahe davon überzeugt, dass die Gestalt aschblondes Haar hatte. Wie die Zwillinge.
					

					
						Sie beobachteten meine Schwester auf jeden Fall. Aber was ich nicht wusste, war, was sie als Nächstes vorhatten.
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						Tweet, Untweet
					

					
						Ein paar Stunden vor dem Schulball klingelte es an Charlottes Haustür. Emma ließ ihre Cola light auf dem Küchentresen stehen und ging aufmachen. Vor der Haustür stand eine ältere, tätowierte Frau mit Stachelfrisur. Sie trug ein schwarzes Tutu, ein zerrissenes 
						CBGB
						-T-Shirt und abgetragene Bikerstiefel. Die perfekte Mischung aus Frankensteins Braut und Courtney Love auf Koks.
					

					
						»Hallo, Süße!«, schrie die Frau und riss Emma aus ihren Gedanken. Sie packte Emma an den Schultern, küsste sie auf beide Wangen und verzierte diese mit roten Lippenabdrücken. Emma war sich nicht sicher, ob diese Frau Sutton kannte oder ob sie alle so begrüßte. Sie ging mit einem kühlen Lächeln auf Nummer sicher.
					

					
						Wir kannten uns – da war ich mir ganz sicher. Eine Erinnerung glitt durch mein Gehirn: Die Frau und Charlottes Mutter sprachen in der Küche leise miteinander. 
						Ich bringe ihn um, wenn das wahr ist
						, hatte Charlottes Mom gesagt. Als ich in die Küche kam, hatten sich beide aufgerichtet, gelächelt und mich mit Smalltalk darüber bombardiert, wie schick ich doch sei und ob sie beide auch Jeggings tragen könnten (die Antwort war ein eindeutiges Nein).
					

					
						Die Frau schlenderte in die Küche und setzte zwei riesige Make-up-Koffer auf dem Bauerntisch ab. »Okay, Ladys«, krächzte sie mit Kettenraucherstimme. »Machen wir euch schaurig-schön für Halloween!«
					

					
						Madeline, Charlotte und Laurel jubelten. Es war zwei Uhr nachmittags, und die Mädels hatten vor, sich bei Charlotte aufzurüschen, sexy, Facebook-würdige Fotos in ihren Halloween-Kostümen zu machen und sich dann eine halbe Stunde vor Ballbeginn von ihren Dates in einer Stretchlimousine abholen zu lassen. Na ja, die Dates der anderen – Emma hatte nach der Abfuhr durch Ethan keine Lust mehr gehabt, jemand zum Ball einzuladen. Sie versuchte, so zu tun, als sei es besonders cool, solo zum Ball zu gehen. Sicherlich hätte Sutton das auch so gemacht.
					

					
						Emma musste noch eine Menge über mich lernen. Der einzige Ort, an den ich alleine ging, war die Toilette.
					

					
						Charlottes Mom stolzierte auf Raffia-Keilsandalen in die Küche und gab der Kosmetikerin einen Luftkuss. Mit ihren straffen Brüsten, der riesigen Chanel-Sonnenbrille und dem grünen Juicy-Couture-Minikleid sah Charlottes Mom ganz anders aus als die übrigen Vorstadtmütter, selbst in Suttons Tucsoner Edelviertel. »Ladys, ihr erinnert euch doch sicher an Helene, meine Make-up-Göttin«, sagte sie und zermalmte einen Kaugummi zwischen ihren glänzenden Veneers. »Bei ihr seid ihr in den besten Händen.« Sie hängte sich eine Nietentasche um und nahm die Schlüssel ihres Mercedes vom Telefontisch.
					

					
						Helene schmollte: »Willst du dir die Show gar nicht ansehen?«
					

					
						Mrs Chamberlain schaute auf ihre pinkfarbene, mit Diamanten besetzte Uhr. »Kann leider nicht. Ich habe in zehn Minuten einen Brazilian-Waxing-Termin.«
					

					
						»Mom!« Charlotte hielt sich die Ohren zu. »Zu viel Info!«
					

					
						Mrs Chamberlain winkte ab und warf ihrer Tochter ei
						nen »Du-bist-so-prüde«-Blick zu. Emma wusste nicht, was sie bizarrer finden sollte – dass Charlottes Mutter gerade verkündet hatte, sie werde sich sämtliche Schamhaare entfernen lassen, oder dass sie sich von Helene, Herrscherin der Dunkelheit, schminken ließ.
					

					
						Nachdem die Tür hinter Mrs Chamberlain ins Schloss gefallen war, wendete sich Charlotte an Helene. »Nimmst du mich als Erstes dran? Ich gehe als ägyptische Göttin, also brauche ich dramatische Kleopatra-Augen.«
					

					
						Emma fragte sich, ob Sutton Charlotte beiseitegedrängt und verlangt hätte, selbst zuerst dranzukommen, aber sie hatte jedenfalls nicht das Herz dazu.
					

					
						»Alles klar.« Helene öffnete den ersten riesigen Koffer und enthüllte ein Arsenal an Pinseln, Lidschatten, Pudern, Mascara-Bürstchen und Wimpernzangen.
					

					
						Während Emma wartete, zog sie Suttons Handy aus der Tasche und rief die geheimen Twitter-Konten der Zwillinge auf. Ein neuer Eintrag.
					

					
						DER ABEND, AUF DEN WIR GEWARTET HABEN …
					

					
						Emma hoffte, dass Lili damit nur ihren und Gabbys großen Auftritt als Hofdamen meinte.
					

					
						Aber wir wussten beide, dass das nicht alles war.
					

					
						Madeline ging zum Kühlschrank. »Zeit für eine kleine Erfrischung«, sagte sie und zwinkerte Emma zu. »Sutton, hol doch ein paar Gläser.«
					

					
						Emma folgte Madeline und ging an der riesigen, mit Speckstein verkleideten Kochinsel vorbei. Dabei strich sie mit den Fingerspitzen über die ihr unheimlich vertraute Oberfläche. Als sie das letzte Mal in dieser Küche gewesen war, hatte jemand sie hinterrücks angegriffen und beinahe erwürgt. Wenn sie die Augen zusammenkniff, erkannte sie noch die kleine Macke in der Sockelleiste, die der Angreifer mit seinem Schuh hinterlassen hatte, als er Emma gegen die Wand gerammt hatte. Sie meinte beinahe, die Worte zu hören, die er oder sie ihr ins Ohr geflüstert hatte. 
						Ich habe dir gesagt, du sollst mitspielen und nicht versuchen, abzuhauen.
					

					
						Emma stellte vier Gläser auf den Tresen, und Madeline holte eine Zweiliterflasche Cola light aus dem Kühlschrank der Chamberlains und füllte alle Gläser zu drei Vierteln. Dann legte sie sich einen Finger an die Lippen, holte einen silbernen Flachmann aus ihrer Tasche und füllte die Gläser mit Rum auf. Der süßliche Geruch kitzelte Emma in der Nase.
					

					
						»Mixt ihr da drüben etwa Cocktails?«, rief Helene, die einen riesigen Rougepinsel in der Hand hielt. »Falls ja, kriege ich auch einen?«
					

					
						Madeline grinste. »Na klar.«
					

					
						Es klingelte wieder. »Sutton, kannst du drangehen?«, fragte Charlotte, die mit geschlossenen Augen dasaß und sich von Helene die Lider mit silbernem Glitzerlidschatten bemalen ließ.
					

					
						Emma wanderte den langen Flur entlang, in dem moderne Fotos von Kakteen, Schatten und wolkenlosem Himmel hingen, und zog an dem ringförmigen Türgriff des riesigen Eingangstores. Als sie die beiden Mädchen auf der Veranda stehen sah, bekam sie vor Schreck Sodbrennen.
					

					
						»Hallöchen, Sutton«, sagte Gabby und drängte sich an ihr vorbei. Sie trug einen Kleidersack und hatte ihre seidene Hofdamen-Schärpe über ihrem T-Shirt an.
					

					
						»Wo ist denn dein Auto? Es steht gar nicht in der Einfahrt«, zirpte Lili und stapfte in den Flur. Auch sie trug ihre Schärpe.
					

					
						Das weißt du doch sicher ganz genau, hätte Emma am liebsten gesagt. Sie dachte an die lauernde Gestalt – oder die Gestalten –, die hinter dem Burger King verschwunden war. Vielleicht hatten die Twitter-Zwillinge Sutton auch am 31. August zum Abschlepphof gefahren. Vielleicht wussten sie sogar, wo ihr Auto sich inzwischen befand.
					

					
						Trotzdem erzählte Emma den Zwillingen dasselbe Märchen, das sie auch den anderen Mädchen erzählt hatte. »Es gab eine Verwechslung. Die Idioten im Abschlepphof haben mein Auto jemand anderem mitgegeben. Aber die Polizei kümmert sich darum.«
					

					
						»Hey, Bitches!«, rief Charlotte aus der Küche, bevor die Zwillinge etwas darauf sagen konnten. »Kommt rein und macht euch einen Drink. Wir haben sturmfreie Bude!«
					

					
						»Ich zähle nicht!« Helene ließ ein Kichern hören, das sich in einen Hustenanfall verwandelte.
					

					
						Emma folgte den Zwillingen, die den Flur entlangglitten. »Was machen die denn hier?«, murmelte sie Madeline zu, als sie in der Küche war.
					

					
						Madeline nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. »Wir mussten sie nach dem missglückten Streich einfach einladen.«
					

					
						»Sie sollten gehen«, mokierte sich Emma.
					

					
						Madeline wischte mit einer Papierserviette Kondensflüssigkeit von ihrem Glas und seufzte. »Sutton, nun sei doch nicht so. Wir haben sie schließlich nicht gebeten, beim Lügenspiel-Club mitzumachen. Mach dich locker.«
					

					
						»Redest du über uns, Sutton?«, rief Gabby, die an der Kücheninsel stand und mit ihrem Handy spielte. Ihre Stimme ging Emma auf die Nerven und sie ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.
					

					
						»Aber nur Gutes«, trällerte Madeline zurück. Sie drückte Emmas Handgelenk. »Sei einfach nett zu ihnen, okay?«
					

					
						Charlotte sprang vom Schminkstuhl auf. Alle bewunderten ihre dramatischen Kleopatra-Augen, ihre hohen Wangenknochen und ihre perfekte Alabasterhaut. Madeline setzte sich als Nächstes auf den Stuhl, goss sich vorher aber noch einen Schuss Rum in ihren Drink.
					

					
						»Also, Mädels«, sagte sie zu den Twitter-Zwillingen. »Habt ihr beide Dates für heute Abend?«
					

					
						»Wir gehen solo«, sagte Gabby. Ihre Daumen flogen rasend schnell über ihr Handydisplay. »Aber ich habe da jemanden im Auge.«
					

					
						»Das hast du mir gar nicht erzählt.« Lili zog die Augenbrauen hoch. »Ich auch! Wer ist dein Schwarm?«
					

					
						»Das ist ein Geheimnis«, sagte Gabby achselzuckend. »Ich sage erst was, wenn ich sicher bin, dass er auch auf mich steht.«
					

					
						Lili presste die Lippen zusammen. »Tja, dann verrate ich dir auch nicht, auf wen ich es abgesehen habe.«
					

					
						Emma beobachtete die beiden neugierig. Sie hatte noch nie zuvor erlebt, dass die beiden sich nicht einig waren.
					

					
						»Sutton geht auch solo zum Ball«, warf Laurel ein, der die angespannte Stimmung aufgefallen sein musste.
					

					
						»Ehrlich?« Lilis Knopfaugen hefteten sich auf Emma. »Wie interessant!«
					

					
						»Wenn wir alle allein hingehen, werden wir sicher viel Zeit miteinander verbringen.« Gabby sprach die Worte wie eine Drohung aus. »Unter sechs Augen mit Sutton. So ein Glück.«
					

					
						»So ein Glück«, wiederholte Emma. Ihr grauste es.
					

					
						Lili griff nach ihrem Handy und tippte eifrig. Ein Piepen ertönte und Gabby blickte auf ihr eigenes Handy. Die Zwillinge schauten Emma einen Augenblick lang an und wendeten dann sofort den Blick ab.
					

					
						Die paar Schluck Alkohol, die Emma getrunken hatte, brannten ihr beinahe ein Loch in den Magen. Sie zog Suttons Handy heraus und rief die öffentlich zugänglichen Twitterkonten der Zwillinge auf. Keine neuen Tweets. Aber ihre Finger tanzten immer noch über die winzigen Touchscreen-Tastaturen. Gelegentlich lächelten sie, als läsen sie etwas besonders Lustiges.
					

					
						Emma rief schnell das Geheim-Account auf, erhielt aber nur eine Fehlermeldung. 
						Diese Seite existiert nicht.
					

					
						Emma tippte die Anfrage noch einmal ein. Vielleicht hatte sie sich verschrieben. Aber sie erhielt dieselbe Fehlermeldung. Aber sie hatte das Account doch erst vor zehn Minuten besucht …
					

					
						Als sie aufschaute, starrten sie zwei blaue Augenpaare an. »Suchst du was?«, fragte Gabby höhnisch.
					

					
						»Hast du gedacht, wir merken nicht, dass du uns nachschnüffelst?«, fügte Lili hinzu.
					

					
						»Wovon redet ihr Freaks?«, murmelte Madeline, während Helene ihr Gloss auf die Lippen schmierte.
					

					
						»Ni-hichts«, säuselte Lili.
					

					
						Aber Emma wusste genau, wovon sie redeten. Die Twitter-Zwillinge hatten herausgefunden, dass Emma ihnen auf der Spur war. Heute Abend würde also etwas ganz Großes passieren.
					

					
						Ich hoffte nur, dass meine Schwester die Zwillinge überlisten konnte, bevor die beiden sie austricksten.
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						Die schreckliche Wahrheit
					

					
						Auf dem Parkplatz von Hollier standen dicht gedrängt Stretchlimousinen, Stadtautos, 
						SUV
						s und sogar ein paar von Eltern ausgeborgte Sportwagen. Ein Banner mit der Aufschrift 
						HALLOWEEN-BALL
						 prangte über den Eingangstüren, und jemand hatte der Statue des Schulgründers Edmund Hollier eine große Kürbislaterne auf den Kopf gestülpt. Pärchen in aufwändigen Kostümen gingen Arm in Arm in Richtung Turnhalle.
					

					
						Emma blieb hinter den anderen zurück und schrieb Ethan schnell eine 
						SMS
						. 
						DIE TZS HABEN IHRE GEHEIMKONTEN GELÖSCHT. SIE WISSEN BESCHEID
						.
					

					
						Sofort vibrierte ihr Handy. Ethan hatte geantwortet. 
						GEH HEUTE ABEND NIRGENDWO ALLEIN HIN!
					

					
						»Zeit fürs Foto!« Charlotte zog Emma zu dem roten Teppich vor der Turnhalle. Eine Phalanx Fotografen rief ihre Namen, und die Mädchen warfen sich in Pose und lächelten verführerisch. Emma zwang sich, ihre verkrampften Schultern zu entspannen, und setzte ein strahlendes Lächeln auf. Der rote Teppich mit den Paparazzi war ihre Idee gewesen; sie war sicher, dass er Sutton gefallen hätte. Emma stellte sich neben Charlotte, die einen glitzernden ägyptischen Kopfschmuck, eine lange Seidentoga und Stilettos im Gladiatorstil trug. Madeline war die Herzkönigin, im rot-weißen Kleid und mit schimmernder Krone. Laurel trug das blutbeschmierte Hochzeitskleid, das sie im Halloween-Laden gefunden hatte. Die Twitter-Zwillinge trugen Kostüme, die ihre Hofdamen-Schärpen zur Geltung brachten: Lili war die Freiheitsstatue, trug ein griechisches Gewand, Sandalen und eine Zackenkrone. In der Hand hielt sie eine 
						LED
						-Fackel, die rot glühte, wenn sie einen Knopf drückte. Gabby war eine geflügelte Göttin, trug ein ähnlich gerafftes Kleid, Nymphensandalen und einen Blumenkranz. Beide waren in unschuldiges Weiß gehüllt, aber Emma ließ sich davon nicht täuschen.
					

					
						Sie selbst hatte sich als sexy Version von Sherlock Holmes verkleidet und trug ein kariertes Tweedjackett mit passendem Tweedmini, hohe Manolo-Pumps, einen Detektivhut und eine schwarze Pfeife. Bei Charlotte hatten die Zwillinge sie frech angegrinst und sie gefragt, warum sie sich für dieses Kostüm entschieden hatte. Das war reine Provokation gewesen. Emma hatte ihrem Blick standgehalten und erwidert: »Weil Holmes den Schurken immer erwischt hat.«
					

					
						Jetzt stellten sich auch die Dates der Mädchen für ein Foto auf. Caleb – der wirklich sehr süß war – trug einen Gangster-Nadelstreifenanzug im Stil der 1920er-Jahre. Noah, Charlottes Date, trug Wolverine-Koteletten und zitierte ständig aus 
						X-Men
						. Madelines Verabredung Davin war als Freddy Krüger verkleidet, inklusive Gesichtsmaske und Messerhandschuh. Irgendwie schaffte er es, sogar noch gruseliger auszusehen als der Original-Freddy. Alle hielten Abstand zu ihm.
					

					
						Gabby ließ sich nicht fotografieren, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, sich mit Kevin Torres zu unterhalten. Emma kannte ihn aus dem Matheunterricht – er verdrehte jedes Mal die Augen, wenn jemand eine falsche Antwort gab. Gabby legte ihm den Arm um die schmalen Schultern und kicherte über jedes Wort, das aus seinem Mund kam. Lili stand neben ihnen und sah aus, als habe sie auf ein Stück Zitrone gebissen. Sie versuchte wiederholt, Kevins Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber der wandte den Blick nicht von Gabby ab.
					

					
						Emma beobachtete die beiden mit Argusaugen. Sie hatte nicht vor, davon überrumpelt zu werden, dass die beiden miteinander flüsterten, sich anstupsten oder plötzlich verschwanden. Sie hatte das Gefühl, auf einer tickenden Zeitbombe zu sitzen. Die Twitter-Zwillinge wussten jetzt, dass sie ihnen auf der Spur war. Würden sie weiterhin wollen, dass sie Suttons Rolle spielte? Oder war sie jetzt ein inakzeptables Risiko geworden?
					

					
						»Okay, Leute, los geht’s«, sagte Madeline und scheuchte alle vom roten Teppich in den Ballsaal. Dank Charlottes talentierter Dekorateurin hatte sich die Turnhalle, die sonst nach alten Turnschuhen und Bohnerwachs roch, in eine Mischung aus gruseligem Geisterhaus und schickem Nachtclub verwandelt.
					

					
						Emma und die anderen hatten die Tribünen abgebaut und sie durch mehrstufige Plattformen ersetzt, auf denen runde schwarze Samtbänke und schiefe Grabsteine als Tische standen. Blubbernde Hexenkessel voller gewürztem Apfelsaft und dampfender heißer Schokolade standen zwischen Wachsfiguren von Zombies, Mumien, Aliens und Werwölfen. Die Mädchen hatten auf alle Tische kleine, ausgehöhlte Zierkürbislaternen gestellt, die unheimlich flackerten. An der Wand waren Attrappen verkrümmter Bäume angebracht und die Stühle waren mit Spinnweben verziert. Kellnerinnen schwebten mit Tabletts voller Phiolen mit geheimnisvoller roter Flüssigkeit vorbei – eigentlich war es Himbeersaft –, die Etiketten wie 
						TANZ-ELIXIER
						 und 
						LIEBESTRANK
						 trugen. Und am Ende der Turnhalle stand ein verwinkeltes Geisterhaus. Grünes Licht drang aus den Fenstern und drinnen stießen ein paar Mädchen schrille Schreie aus.
					

					
						Plötzlich umklammerte Madeline Suttons Arm. »Oh Gott.«
					

					
						Sie versuchte, Emma in eine andere Richtung zu drängen, aber Emma hatte bereits gesehen, was sie so geschockt hatte. Garrett saß auf einer Bank dicht neben ihnen. Er trug eine Samttunika, darunter ein Rüschenhemd und auf dem Kopf einen gehörnten Wikingerhelm. Eine Schwertattrappe lag auf dem Tisch vor ihm.
					

					
						Und er war nicht allein.
					

					
						»Hallo, Mädels!«, trällerte Nisha, sprang von ihrem Platz neben Garrett auf und winkte ihnen fröhlich zu. Ihr schwarzes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, sie trug ein enges Korsettkleid und ebenfalls einen gehörnten Helm. Sie und Garrett hatten ihre Kostüme 
						aufeinander abgestimmt
						.
					

					
						»Oh mein Gott«, sagte Charlotte leise. »Hat er wirklich 
						sie
						 mitgebracht?«
					

					
						Ich hätte mich am liebsten übergeben. Nisha? Das war ein ziemlicher Abstieg nach mir. Und auch nach Charlotte.
					

					
						Garrett schaute auf und sah Emma ebenfalls. Sein Gesicht verdüsterte sich, und er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch er blieb stumm. Nisha plapperte genug für beide, lud die Mädchen ein, sich zu setzen, und machte ihnen Komplimente für ihre Kostüme, als sie regungslos stehen blieben. Dann fasste sie Emma ins Auge.
					

					
						»Sutton, bist du etwa alleine hier?«, fragte sie gespielt mitfühlend, klang aber absolut entzückt.
					

					
						»Komm«, drängte Madeline und zerrte an Emmas Arm. Sie schlängelten sich über die Tanzfläche, die bereits klebte, weil jemand einen Softdrink verschüttet hatte. Sie gingen am DJ-Pult vorbei, um das sich ein paar Groupies drängten, und verschwanden in der Mädchenumkleidekabine. Grelles Neonlicht schien über ihren Köpfen. Es roch leicht nach verschwitzten Socken und verschüttetem Shampoo.
					

					
						Madeline setzte sich auf eine Bank und fasste Emma an den Händen. »Alles okay? Willst du gehen?«
					

					
						Hämmernde Musik drang von draußen herein. Emma betrachtete Madeline forschend, und dann erst wurde ihr klar, dass diese dachte, sie sei völlig fertig. Aber das war sie nicht – nur verwirrt. War Nisha in Garrett verliebt? Konnte sie Sutton deshalb nicht leiden?
					

					
						Emma strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Es ist nur … schräg.«
					

					
						Madeline verschränkte ihre Finger mit Emmas. »Du bist ohne ihn besser dran. Ehrlich. Ich wollte dir das nicht sagen, als ihr zwei zusammen wart, aber ich fand schon immer, dass Garrett viel zu lahm für dich ist. Er ist so gewöhnlich wie Weißbrot und du bist Sutton Mercer – das genaue Gegenteil von gewöhnlich.«
					

					
						Emma blickte in Madelines leuchtend blaue Augen. Sie war gerührt. Suttons Freundinnen waren bestimmt nicht perfekt, aber sie waren sehr loyal. 
					

					
						»Und Charlotte hat mir erzählt, als sie mit Garrett zusammen war, sei er total besessen von den Olympischen Spielen gewesen«, fuhr Madeline mit einem boshaften Kichern fort. »Besonders vom Frauenturnen. Kannst du dir das vorstellen? Das sind kniehohe Muskelpakete!«
					

					
						Danke, dass ihr mir das schon zu Lebzeiten gesagt habt, Mädels.
					

					
						Aber Emma kicherte. »Ja, vielleicht war er es wirklich nicht wert.«
					

					
						»Sicher nicht.« Madeline reckte die Arme und zog ihre Krone zurecht. Dabei rutschte ihr Ärmel hoch und enthüllte nackte Haut. Emma sah vier violette Blutergüsse auf ihrem Unterarm, die die Form von Fingern hatten.
					

					
						Emma keuchte auf. »Mads, was ist da passiert?«
					

					
						Madeline folgte Emmas Blick und wurde blass. »Oh. Nichts.« Sie zog den Ärmel mit zitternden Händen wieder nach vorne. Er blieb an ihrem Armband hängen, und sie zerrte daran, bis er ihr wieder übers Handgelenk fiel. Dann sah Emma die pinkfarbene Brandwunde auf Madelines Hand. Den Bluterguss an ihrer Wade. Und einen weiteren an ihrem Hals.
					

					
						In Emmas Kopf schrillten Alarmglocken los. Sie hatte während ihrer Zeit als Pflegekind viele Jugendliche getroffen, die nicht über ihre Veilchen, die fehlenden Haarbüschel oder die Verbrennungen an ihren Armen reden wollten.
					

					
						»Mads«, flüsterte Emma. »Du kannst es mir sagen. Es ist okay.«
					

					
						Madeline presste die Lippen zusammen. Sie grub ihren Zeigefinger in eine Rille in der Holzbank. »Es ist nicht so wichtig.«
					

					
						»Doch, das ist es.«
					

					
						Mädchenstimmen erklangen vor der Umkleidekabine. Aus dem Geisterhaus ertönte wieder ein Schrei. Eine halbe Minute verging, bis Madeline wieder sprach. »Es war wegen der Zigarette.«
					

					
						»Der Zigarette?«
					

					
						»Der Zigarette, die ich letzten Samstag in unserem Wohnzimmer geraucht habe. Ich habe eine Regel gebrochen. Es war eine verdiente Strafe.«
					

					
						»Eine verdiente Strafe?«, wiederholte Emma. Dann sah sie Mr Vegas wütendes Gesicht vor sich. »Oh nein. Mads.«
					

					
						Und auf einmal sah auch ich etwas. Mr Vega stürmte mit hochrotem Gesicht in Madelines Zimmer und brüllte: »Madeline, ich schwöre dir, wenn du noch einmal zu spät kommst, dann breche ich dir den Hals!« Madeline war ihm hinterhergerannt und einen Augenblick später hörte ich wütendes, aber gedämpftes Geschrei. Dem folgte ein lauter Krach, als sei ein Regal voller Töpfe und Pfannen zu Boden gestürzt. Ich war untätig sitzen geblieben. Ich hatte zu viel Angst gehabt, um zu handeln.
					

					
						Madeline war ein paar Minuten später wiedergekommen, das Gesicht tränenüberströmt, die Augen rot. Aber sie lächelte achselzuckend und tat so, als sei nichts passiert. Und ich fragte nicht nach.
					

					
						Emma hielt Madelines Hände umklammert. »Wolltest du darüber mit mir reden? An dem Abend, an dem du mich angerufen hast und ich nicht drangegangen bin?«
					

					
						Madeline nickte. Sie hatte die Lippen so fest zusammengepresst, dass alle Farbe daraus entwichen war.
					

					
						»Es tut mir so leid«, sagte Emma. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. »Ich hätte für dich da sein müssen.« Sie fragte sich, ob Sutton wusste, was Madeline zu Hause erdulden musste, oder ob Mads ihr Geheimnis bisher für sich behalten hatte.
					

					
						»Mir tut es auch leid«, fügte ich hinzu, obwohl Mads mich nicht hören konnte. Ich hatte das Gefühl, dass ich noch nie mit ihr darüber geredet hatte, nicht einmal an jenem Abend. Mit dem Anruf in der Nacht meines Todes hatte sie zum ersten Mal um Hilfe gebeten. Ich wäre ans Telefon gegangen, wenn ich gekonnt hätte, aber da gab es mich schon nicht mehr.
					

					
						»Ist schon okay«, sagte Madeline mit zitternder Stimme zu Emma. »Ich habe Charlotte angerufen und sie war wirklich fantastisch. Ich wollte es dir später erzählen, aber …« Madeline lachte freudlos und strich die Lagen ihres gefütterten Rocks glatt. »Glaub mir, das ist nichts im Vergleich dazu, was Dad Thayer immer angetan hat.« Sie warf Emma einen Blick zu. »Aber das hat dir Thayer sicher erzählt, stimmt’s?«
					

					
						Emmas Haut kribbelte, als sie Thayers Namen hörte. Hätte Thayer Sutton wirklich etwas so Persönliches erzählt? Hatten die beiden sich so nahegestanden?
					

					
						Mir wurde schwindelig, und ich sah denselben Moment wieder vor mir, den ich schon einmal gesehen hatte. Thayer fasste mich an den Händen und versuchte, mir etwas zu erklären. Hatte er über seinen Vater gesprochen?
					

					
						»Du musst mit jemandem darüber reden, Mads«, beharrte Emma. »Was er tut, ist falsch. Und gefährlich.«
					

					
						»Soll das ein Witz sein?« Madeline rutschte die Krone ins Gesicht. »Er würde das Ganze irgendwie so hindrehen, dass es meine Schuld ist, und meine Mom würde sich auf seine Seite stellen. Und es ist auch meine Schuld. Wenn ich nicht dauernd Mist bauen würde, wäre alles in Ordnung.«
					

					
						»Madeline, das ist nicht normal«, sagte Emma fest. »Versprich mir, dass du darüber nachdenken wirst, dir Hilfe zu holen. Bitte.«
					

					
						Madeline starrte auf ihre Hände. »Vielleicht.«
					

					
						»Falls du dich dafür entscheidest, werden wir dich alle unterstützen. Ich, Char, Freddy Krüger …«
					

					
						Madeline hob den Kopf und lächelte unter Tränen. »Oh Gott, das Kostüm ist so schrecklich.«
					

					
						»Mir jagt es Todesangst ein«, stimmte Emma zu. »Davon werde ich Alpträume bekommen.«
					

					
						»Nicht nur du. Und er denkt, er sieht so cool aus.«
					

					
						»Lass ihn bloß nicht mit dir Stehblues tanzen«, warnte Emma. »Diese Messerhand willst du nicht auf deinem Hintern liegen haben.«
					

					
						Die Mädchen brachen in so heftiges Gekicher aus, dass sie beinahe von der Bank fielen. Ein paar Zehntklässlerinnen in Cheerleader-Uniform kamen herein, blieben stehen, als sie Madeline und Emma sahen, und verließen den Umkleideraum wortlos wieder. Das brachte die beiden nur noch mehr zum Lachen.
					

					
						Als sie endlich aufhörten, räusperte Emma sich und wurde plötzlich wieder ernst. »Ich bin für dich da, Mads. Es tut mir leid … wenn ich nicht immer den Eindruck gemacht habe.«
					

					
						Madeline stand auf und streckte Emma die Hand hin. »Ich bin froh, dass ich es dir erzählt habe.«
					

					
						»Darüber bin ich auch froh«, sagte Emma und umarmte Suttons – und ihre – Freundin. »Wir finden gemeinsam eine Lösung«, sagte sie. »Das verspreche ich dir.«
					

					
						Sie traten wieder in den bunt beleuchteten Ballsaal hinaus. Madeline ging in Richtung Tanzfläche, und Emma sagte, sie werde sich einen Punsch holen und dann zu ihr kommen. Sie scannte den Raum nach den Twitter-Zwillingen ab und wurde nervös, als sie sie nicht sofort entdeckte. 
					

					
						Als sie fast beim Getränketisch angekommen war, packte plötzlich jemand ihre Schulter und drehte sie um. Dunkle Augen starrten auf sie herunter. Im trüben, orangefarbenen Licht erkannte Emma die Hörner auf dem Kopf der Gestalt.
					

					
						»Wir müssen reden«, knurrte Garrett. Und dann zog er Emma in einen Geräteschrank. Niemand hatte sie gesehen.
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						Die Rache des Wikingers
					

					
						Garrett knallte die Schranktür zu. Emma brauchte einen Augenblick, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Über ihrem Kopf hing ein Netz mit blassroten Völkerbällen. Zu ihrer Linken standen Fußballtore, Hockeyschürzen und Lacrosse-Schläger. In dem winzigen Raum roch es muffig, als sei die Türe lange nicht geöffnet worden. Hell waren nur Garretts Wikingerhörner, die einen unheimlichen, grünlichen Schein verbreiteten.
					

					
						»Was willst du?«, fragte Emma und versuchte, ruhig zu bleiben. Das war schließlich nur Garrett. Er war völlig harmlos … oder nicht?
					

					
						Jetzt, wo wir in diesem engen Schrank standen und ich nur das Weiß seiner Zähne sah, war ich mir da plötzlich auch nicht mehr so sicher.
					

					
						»Ich will dich nur was fragen, okay?« Garretts Stimme klang angespannt. Er machte einen weiteren Schritt auf Emma zu und drückte sie gegen das Regal hinter ihr. »Stimmt es, dass du schon mit einem anderen Typen rummachst?«
					

					
						»W…was?«, stammelte Emma.
					

					
						»Lüg mich nicht an.« Garrett packte Emma grob am Handgelenk. »Ich habe es aus einer sicheren Quelle. Wer ist er?«
					

					
						Er klang so sicher und überzeugt. Jemand hatte ihm von Ethan erzählt. »Wer ist diese sichere Quelle? Nisha?«
					

					
						»Es stimmt also?« Garretts Atem roch säuerlich nach Bier.
					

					
						Emma wendete sich ab. »Das geht dich nichts an.«
					

					
						Garrett seufzte. Er lockerte seinen Griff ein bisschen und begann, Emmas Handfläche zu streicheln. »Sutton, womit habe ich das verdient? Unser Sommer war so schön – ich weiß, dass du das genauso empfunden hast. Du hast mich den ganzen Sommer über angefleht, mit dir zu schlafen, und an dem Tag, an dem ich endlich will, drehst du durch. Habe ich zu lang gewartet? Warst du schon nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache? Hast du deshalb mit mir Schluss gemacht?«
					

					
						»Wie bitte?« Emma richtete sich auf. »Meiner Erinnerung nach hast du mit mir Schluss gemacht. Du hast gesagt, es sei aus zwischen uns. Weißt du noch?«
					

					
						Garrett schnaubte. »Mich drei Tage lang nicht anzurufen, nachdem ich nackt vor dir stand und du mich abgewiesen hast, ist eine ziemlich klare Ansage, Sutton. Mit einem anderen auszugehen auch.«
					

					
						Emma schlug sich gegen den Schenkel. »Und was ist mit dir und Nisha? Toller Partnerlook, übrigens. Ihr zwei seid ein süßes Paar.«
					

					
						»Ach bitte. Ich bin nur mit ihr hier, um dich eifersüchtig zu machen.«
					

					
						»Wie schade«, zischte Emma. »Nisha ist nämlich offenbar ganz verrückt nach dir.«
					

					
						»Im Gegensatz zu dir?« Garrett legte seine rauen, kalten Hände auf Emmas Wangen.
					

					
						Emma schüttelte ihn ab. »Hör auf damit, Garrett.«
					

					
						»Empfindest du denn gar nichts mehr für mich? Du musst doch noch Gefühle für mich haben, Sutton.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Vermisst du unsere Beziehung gar nicht?«
					

					
						Emma stieß die Luft aus. »Es tut mir leid, aber ich empfinde nichts mehr für dich.«
					

					
						Garrett wich zurück und musterte Emma. Er schüttelte langsam den Kopf, als sehe er sie zum ersten Mal wirklich. »Ist das alles nur ein Spiel für dich? Hast du mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt? War es wegen Charlotte? Was sie hatte, musstest du auch haben?«
					

					
						»Nein! Hältst du mich wirklich für so ein Miststück?«
					

					
						»Dann war der Grund einfach, dass du es konntest?«, fuhr Garrett fort, sein Gesicht dicht vor Emmas. Von seinem Atem wurde ihr schwindelig. »Genau wie bei Thayer.«
					

					
						Thayers Name durchfuhr Emma wie ein Messerstich. »Ich weiß nicht, wovon du redest …«, begann sie und wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Was genau habe ich Thayer deiner Meinung nach denn angetan?«
					

					
						Garrett kicherte boshaft. »Du hast wirklich Nerven, Sutton! Alle haben gesehen, dass ihr euch gestritten habt, bevor er abgehauen ist. Er hat dich geliebt und hätte alles für dich getan. Aber du bist auf seinen Gefühlen herumgetrampelt. Genauso wie auf meinen. Du hast ihn dazu gebracht, abzuhauen. Aber das war sein Glück, denn im Gegensatz zu mir muss er dich wenigstens nicht mehr sehen.«
					

					
						Emma klappte der Kiefer herunter, aber bevor sie weiterfragen konnte, riss Garrett die Tür des Geräteschranks auf und ließ Emma zwischen Turnmatten und Baseballschlägern stehen. Seine Worte hingen schwer, beinahe greifbar im Raum. 
						Er hätte alles für dich getan. Aber du bist auf seinen Gefühlen herumgetrampelt. Du hast ihn dazu gebracht, abzuhauen.
						 
					

					
						Wieder sah ich, wie Thayer mich anschrie, das Gesicht voller widerstreitender Emotionen. War es wirklich meine Schuld, dass er weggelaufen war? Was hatte ich ihm angetan? Hatte ich denn niemanden verschont?
					

					
						Emma fuhr sich durchs Haar und zupfte die Falten ihres Tweedkostüms zurecht. Einen Augenblick später betrat sie wieder die Turnhalle und stieß dabei beinahe einen großen Jungen, der als Robin Hood verkleidet war, um. Einen großen, breitschultrigen, ihr sehr gut bekannten Robin Hood, um genau zu sein, der ein Mädchen an der Hand hielt, das ein elisabethanisches Kleid und eine Lockenperücke trug.
					

					
						Emma wich einen Schritt zurück und blinzelte heftig. »Ethan?«
					

					
						»Sutton … hi«, sagte Ethan und ließ die Hand des Mädchens los. Emma betrachtete ihre stahlgrauen Augen, die schmalen Lippen und hohen Wangenknochen. Auch sie kam ihr bekannt vor … sehr bekannt. Das letzte Mal hatte Emma dieses Mädchen gesehen, als es lächelnd zusah, wie sie vor der Clique in einen Streifenwagen bugsiert wurde.
					

					
						»Hi, Sutton«, zirpte das Mädchen. Sie deutete auf Ethan. »Gefallen dir unsere Kostüme? Ich bin eine tolle Lady Marian für meinen Robin Hood, findest du nicht?«
					

					
						Ethans geheimnisvolles Date war … Samantha.
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						Fast, aber nicht ganz
					

					
						Emma drehte sich abrupt um und drängte sich durch die Menge. Sie wollte so schnell als menschenmöglich aus der Turnhalle verschwinden. Roter Nebel schwamm vor ihren Augen. Scheiß auf die Twitter-Zwillinge. Sie brauchte frische Luft.
					

					
						Sie spürte kaum, wie sie die Flügeltüren aufschob und die kühle Nachtluft ihre Haut traf. Der Himmel über Arizona war pink und grausam schön. Abgerissene Eintrittskarten lagen auf dem Gehweg. Eine verlassene Katzenmaske lehnte an einem Baum. Dumpfe Bässe dröhnten aus der Schule, gelegentlich von ohrenbetäubendem falschen Donnergrollen unterbrochen.
					

					
						Emma ließ sich auf die nächste Bank fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie war es gewesen, die Ethan gebremst hatte. Aber … Samantha? Das Mädchen, das sie bei der Polizei angezeigt hatte? Das war ein Schlag ins Gesicht. 
					

					
						Die Tür ging knarrend auf und die Musik schwoll an. Als Emma aufschaute und Ethan sah, begann sie schnell, in ihrer Tasche zu wühlen. »Wo ist dein Date?«, zischte sie. Sie konnte nicht anders.
					

					
						»Sie ist … drinnen.« Ethan blieb einen Moment lang abwartend vor ihr stehen. Emma hatte sich in die Mitte der Bank plumpsen lassen, aber sie hatte nicht vor, für ihn zur Seite zu rutschen. 
					

					
						»Alles okay?«
					

					
						Emma nickte steif. »Ja. Super.«
					

					
						»Ich habe dich gesucht, aber bei Madeline und den anderen warst du nicht«, sagte Ethan und nahm seinen Robin-Hood-Hut ab. Emma stellte befriedigt fest, dass sein Kostüm ziemlich hässlich war. Er sah darin aus wie ein Elf.
					

					
						»Na, dann wünsche ich einen schönen Abend.« Emma wusste, wie zickig sie klang, aber sie hatte im Moment einfach keine Lust, verständnisvoll zu reagieren.
					

					
						Ethan ließ sie die Schultern hängen. »Okay. Ich glaube, ich weiß, wieso du sauer bist.«
					

					
						Emma wich seinem Blick aus. »Das ist egal.« Sie würde auf keinen Fall darüber reden.
					

					
						»Sam ist echt nett, wenn man sie besser kennt.«
					

					
						Emma hätte ihm am liebsten ihre Sherlock-Holmes-Pfeife an den Kopf geworfen. Inzwischen hieß sie also Sam?
					

					
						»Und ich habe mit ihr über dich geredet«, fuhr Ethan fort. »Sie ist bereit, ihre Anzeige zurückzuziehen. Also kein Jugendknast. Keine Sozialarbeit. Keine Vorstrafe.«
					

					
						Emma schnaubte. »War das euer Deal? Wenn du sie auf den Ball mitnimmst, lässt sie mich laufen? Wie nett von dir. Du bist ein echter Märtyrer.«
					

					
						Ethan schüttelte den Kopf. »Benimmst du dich so, wenn du eifersüchtig bist?« Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck, den Emma nicht deuten konnte. »Du bist Sutton ähnlicher, als du ahnst«, sagte er.
					

					
						»Was soll das denn nun wieder heißen?«
					

					
						Ethan verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mir gesagt, dass du nur Freundschaft willst. Stimmt das denn auch?«
					

					
						In der Turnhalle legte der DJ einen Song der Black Eyed Peas auf. Die Musik klang blechern und leer. Emma griff in ihren Blazer und umklammerte Suttons Medaillon. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie.
					

					
						Ethan ging in die Knie, bis sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. Sein Blick war weich. Die untergehende Sonne warf Schatten auf seine Wangenknochen. Emma roch seinen typischen Ethan-Geruch, eine Mischung aus Deo, frisch gewaschener Wäsche und Minze. Sie versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, da sie nicht wollte, dass er ihre Gefühle erkannte.
					

					
						»Ich dachte, dass ich das will«, sagte sie schließlich. »Es kam mir … einfacher vor. Sicherer. Aber jetzt weiß ich gar nichts mehr.«
					

					
						Ethan starrte auf seine Handrücken.
					

					
						Sag was. Irgendetwas
						, flehte Emma stumm und schloss die Augen.
					

					
						»Da bist du ja.« 
					

					
						Emma riss die Augen auf. Die Tür hatte sich geöffnet und ein Mädchen mit Lockenperücke stand auf dem Gehweg. Ethan schoss hoch wie eine Kanonenkugel. »Sam«, sagte er.
					

					
						»Ich habe dich gesucht.« Samanthas graue Augen blickten kalt. In ihrem Korsett wirkten ihre Brüste gequetscht. Als sie Emma sah, verzerrte sich ihr hübsches Gesicht zu einer hässlichen Grimasse.
					

					
						»Wir haben nur geredet«, sagte Ethan schnell, ging zu Samantha und bot ihr seinen Arm. »Ich wollte gerade reingehen und nach dir suchen.«
					

					
						Samantha drehte sich zur Tür um. »Komm. Lass uns tanzen.«
					

					
						Sie winkte Emma frostig zu und zog Ethan zur Turnhalle zurück. Ethan sah sich noch einmal um und suchte Emmas Blick.
					

					
						Ein kleines Quieken drang aus ihrem Mund, aber als sie etwas sagen wollte, brachte sie kein Wort heraus. Als die beiden gegangen waren, riss sie sich den Detektivhut vom Kopf und zerknautschte ihn in ihren Händen.
					

					
						Suttons Handy klingelte in Emmas Tasche. Wenn das eine 
						SMS
						 von Ethan war, dann würde das Ding in hohem Bogen in den Brunnen im Schulhof fliegen. 
					

					
						Aber die 
						SMS
						 war von Madeline. 
						WO BIST DU, BITCH? WIR VERMISSEN DICH! BIST DU OHNE UNS ABGEHAUEN?
					

					
						Ein weiteres Donnergrollen ertönte. Emma stand entschlossen auf. Sie würde sich nicht den Abend davon verderben lassen, dass Ethan sie nur angeschwiegen hatte.
					

					
						Sie drückte auf 
						ANTWORTEN: AUF DEM WEG NACH DRINNEN
						. Sie fügte noch einen Zwinkersmiley hinzu und drückte SENDEN. Zum Teufel mit Ethan. Zum Teufel mit der Liebe. Sie musste Zwillinge überwachen.
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						So, das war der erste Streich …
					

					
						Die nächste Dreiviertelstunde verging wie im Flug. Emma drehte eine Runde durch das Geisterhaus, lästerte mit den anderen von einer Bank in der Ecke aus über Kostüme und behielt Gabby und Lili im Auge, die umherflatterten und zwischendurch tanzten, als sei alles in bester Ordnung.
					

					
						Zahlreiche Schüler gratulierten Emma und den anderen zu dem tollen Ball – mit ein paar Ausnahmen: Garrett, den Emma seit ihrem Gespräch im Schrank nicht mehr gesehen hatte, und Ethan, der leider mit Samantha – Sam – plaudernd an einem Sargtisch saß.
					

					
						Jedes Mal, wenn Ethan zu ihr herüberschaute, tat Emma so, als amüsiere sie sich königlich.
					

					
						Schließlich stolperten Emma, Charlotte und Madeline untergehakt in die Nacht hinaus und lachten über die besten und schlechtesten Kostüme des Abends: Amanda Donovan als Erdnuss, John Pierce, ein toller schwuler Typ, der immer die Lacher auf seiner Seite hatte und als Lady Gaga gekommen war, und natürlich Davin als Freddy Krüger. Er hatte Madeline den ganzen Abend lang damit gequält, dass er ihr seine Messerhand vors Gesicht gehalten hatte. »Ich hätte solo gehen sollen wie du, Sutton«, stöhnte Madeline.
					

					
						Laurel kam als Nächstes nach draußen, Hand in Hand mit Caleb. Die beiden schauten sich verliebt an und kicherten leise. Als Caleb sich vorbeugte und Laurel sanft auf den Mund küsste, grölte Madeline begeistert. »Yeah!«
					

					
						»Sexgöttin!«, stimmte Charlotte ein.
					

					
						Laurel löste sich von Caleb und warf den Mädchen einen gespielt wütenden Blick zu. Emma grinste sie an, als sie auf die Gruppe zuschlenderte. Sie freute sich darüber, dass ihre Schwester ihr Herz verschenkt hatte.
					

					
						Madeline hatte ihr Auto am Nachmittag im Schulhof geparkt, damit sie gleich zum Camping aufbrechen konnten. Als die Mädchen zum Auto gingen, stürmte Kevin Torres durch die Türe. Gabby trug er huckepack. Ihre Flügel hingen schief, ihre Blumenkrone war verwelkt, aber ihre Hofdamen-Schärpe saß immer noch wie eine Eins. Kevin setzte sie vorsichtig auf der Bank ab und die beiden turtelten schamlos miteinander.
					

					
						Lili folgte ihnen. Auch sie trug immer noch ihre Schärpe. Als sie Gabby und Kevin sah, gefror ihre Miene, sie kniff die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Dabei schaltete sie versehentlich ihre Fackel ein. Sie machte einen großen Bogen um ihre Schwester.
					

					
						Madeline schloss ihr SUV auf. Emma kletterte auf den Beifahrersitz, Charlotte und Laurel quetschten sich in die mittlere Sitzreihe. Schlafsäcke, Kissen, Rucksäcke, Taschenlampen und eine geschmuggelte Wodkaflasche lagen schon seit heute Morgen im Kofferraum. Schnell füllte sich die Kabine mit einer Mischung aus verschiedenen Duftnoten: Parfüms, Schminke und die Zimtbonbons, die Laurel herumgereicht hatte, als Madeline den Motor anließ.
					

					
						Als Madeline den Rückspiegel einstellte, klopfte es ans Fenster. »Hi!«, winkte Gabby.
					

					
						»Scheiße«, flüsterte Emma. »Fahr schnell los, sonst fragen sie wieder, ob sie mitkommen dürfen.«
					

					
						Madeline sah sie an. »Sutton, wir haben sie bereits eingeladen.«
					

					
						Emma starrte sie mit offenem Mund an. »Echt? Wann denn?«
					

					
						»Das war nur fair nach dem Streich gestern«, sagte Madeline achselzuckend.
					

					
						»Sie zum Vorglühen einzuladen war fair«, sagte Emma. Ihre Stimme wurde immer höher. »Ich will nicht, dass sie mit uns campen gehen!«
					

					
						»Chill mal«, sagte Charlotte gelangweilt. »Es ist nur eine Nacht.«
					

					
						Laurel schaute zwischen den Mädchen hin und her. Ihre Wangen waren noch vor Freude wegen des gelungenen Abends mit Caleb gerötet. »Wir können sie nicht wieder ausladen«, sagte sie. »Außerdem wissen sie, wo die heißen Quellen sind. Wir waren noch nie dort und sie sind offenbar recht schwer zu finden.«
					

					
						»Die Quellen sind schwer zu finden?«, wiederholte Emma schwach. Plötzlich fühlte sich ihr Sicherheitsgurt viel zu eng an. Sie musste hier raus. Aber bevor ihr eine gute Ausrede einfiel, um den Trip abzubrechen, riss Gabby bereits die Tür auf.
					

					
						»Hallo, Mädels!« Sie kletterte an Charlotte und Laurel vorbei zur hinteren Sitzreihe. Lili folgte ihr mürrisch. Als sie merkte, dass nur noch der Platz neben ihrer Schwester frei war, stöhnte sie laut, ließ sich dann in den Sitz fallen und rückte so weit wie möglich von Gabby ab.
					

					
						Emma bekam eine Gänsehaut, so nahe waren ihr die Zwillinge. Ihre Gedanken rasten. Würden Gabby und Lili ihr im Beisein der anderen etwas antun? Wenn sie cool blieb – und den ganzen Abend in Laurels Nähe verbrachte –, würde vielleicht alles gut gehen.
					

					
						Nein, nein, nein, dachte ich verzweifelt und beschwor Emma stumm, aus dem Auto auszusteigen.
					

					
						»Na gut, ihr Schlampen.« Madeline ließ den Motor aufheulen. »Bringen wir die Show auf Tour.«
					

					
						Alle jubelten. »Wir kommen, heiße Quellen!«
					

					
						Charlotte schlang die Arme um die Rückenlehne des Vordersitzes. 
					

					
						Laurel drehte sich um und schaute Gabby und Lili an. »Ihr wisst den Weg noch, stimmt’s?«
					

					
						»Ja. Wir haben mit unserem Dad da gecampt.« Gabby klang so träge und entspannt, als habe sie die letzten Stunden in der Sauna verbracht. »Er wollte zwar nicht, dass wir darin schwimmen, aber wir haben es getan, als er schon schlief.«
					

					
						»Das stimmt nicht«, sagte Lili scharf. »Dad war es egal, ob wir in den Quellen schwimmen.«
					

					
						»Ach ja?« Gabby lachte. »Er hatte voll Angst, wir könnten ertrinken.«
					

					
						»Du liegst total falsch.« Lili klang wirklich wütend. »Du liegst immer total falsch.«
					

					
						Ihr rasiermesserscharfer Tonfall ließ alle verstummen.
					

					
						»Holla«, flüsterte Madeline.
					

					
						Das Auto rollte über eine Bodenschwelle und verließ das Schulgelände. Jemand hatte die Eingangstore mit Spinnweben verziert und einem der vielen Saguaro-Kakteen, die den Pfad säumten, Teufelshörner aufgesetzt. Madeline fuhr auf eine gewundene Straße, die in die Berge hinaufführte. Ein Sportwagen mit runden Xenon-Lichtern kam ihnen entgegen.
					

					
						Die Mädchen begannen, über den Ball zu reden – über Madelines katastrophales Date mit Freddy Krüger, Laurels Flirt mit Caleb. »Und was ist mit dir?« Madeline stupste Emma an. »Du warst eine Weile verschwunden. Hast du jemand Nettes gefunden?«
					

					
						»Oh nein«, sagte Emma schnell. Sie wollte die ganze Ethan-Sache so schnell wie möglich vergessen.
					

					
						»Und wie fandet ihr den Ball, Ladys?«, fragte Charlotte und nahm die Twitter-Zwillinge ins Visier. »War alles so, wie ihr es euch erträumt habt?«
					

					
						»Natürlich«, sagte Gabby automatisch, hob ihre Schärpe hoch und schaute sie bewundernd an. »Alle haben mich angehimmelt. Ich habe mich wie eine Prinzessin gefühlt.«
					

					
						Lili knurrte ärgerlich. »Wir waren acht Hofdamen, Gabriella.«
					

					
						»Du weißt, was ich meine«, sagte Gabby achselzuckend.
					

					
						»Nein, das weiß ich nicht.«
					

					
						»Was ist denn heute Abend mit dir los?« Gabby rümpfte die Nase. »Du klingst wie Mom, wenn du mich Gabriella nennst.«
					

					
						Ein leises, frustriertes Seufzen drang aus Lilis Kehle. »Tu doch nicht so unschuldig.«
					

					
						Alle lachten verlegen. Madeline räusperte sich. »Äh, Mädels?« Aber die Zwillinge ignorierten sie.
					

					
						»Wenn du dich den ganzen Abend lang so ätzend aufführen willst, solltest du vielleicht nicht mitkommen«, sagte Gabby spröde.
					

					
						»Weißt du was? Vielleicht will ich ja gar nicht mitkommen. Deine Gegenwart ertrage ich keine Sekunde länger«, knurrte Lili. Sie deutete auf eine Tankstelle an der nächsten Kreuzung. »Fahr da rein.«
					

					
						Madeline packte das Lenkrad fester, blinkte aber nicht.
					

					
						»Ich meine es ernst!«, kreischte Lili. »Halt verdammt noch mal da an!«
					

					
						Emma erstarrte. Lili war ja völlig durch den Wind.
					

					
						»Holla.« Madeline konzentrierte sich, wechselte schnell die Spur und schoss in die Tankstelleneinfahrt. Mehrere Autos warteten an den Zapfsäulen. Zwei Teenager in Death-Metal-T-Shirts lungerten beim Eingang herum und rauchten. Im Shop sah Emma bunte Softdrinkflaschen, Regale voller Süßkram und einen Grill, über dem sich graue Würstchen drehten.
					

					
						Sobald das Auto angehalten hatte, schubste Lili Gabby aus der hinteren Tür und kletterte dann selbst hinaus. Sofort gab sie Gabby noch einen Stoß. Gabby taumelte nach hinten und landete auf einer grünen Mülltonne. »Was zum …«, schrie sie.
					

					
						Lilis Augen schossen Blitze. Ihre Toga war verrutscht und gab den bestickten Rand ihres BHs frei. Ein bärtiger Trucker mit fettigem Haar, der gerade seinen Tank mit Diesel füllte, starrte sie an. So auch die Raucher bei der Tür. »Du weißt doch, dass ich auf Kevin stehe! Das habe ich dir schon hundert Mal gesagt!«
					

					
						Gabby blinzelte. »Das hast du mir nie gesagt.«
					

					
						»Doch!« Lili stampfte mit dem Fuß auf. »Das machst du immer! Du wusstest ganz genau, dass ich auf ihn stehe. Ich habe gesehen, wie du mich jedes Mal angesehen hast, wenn ihr tanzen wart. Du wolltest mir unter die Nase reiben, dass du Kevin an der Angel hast!«
					

					
						Gabby stemmte die Hände in die Hüften. »Ich stehe eben auch auf ihn … und er steht auf mich. Pech für dich.«
					

					
						»Du unsensible kleine …« Lili stürzte sich auf Gabby. Madeline schoss aus dem Wagen und packte Lili um die Taille. Laurel stieg ebenfalls aus und zog Gabby zu dem Mesquite-Schössling, der neben dem schmalen Weg zum Shop wuchs. Emma blieb wie angewurzelt sitzen, weil sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte.
					

					
						Die Raucher stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen an und grinsten. Einer rief: »Zickenkrieg!«
					

					
						Lili keuchte. »Ich habe die Nase voll von dir«, zischte sie Gabby zu.
					

					
						»So? Ich habe die Nase voll von dir«, schoss Gabby zurück.
					

					
						Lili befreite sich aus Madelines Griff und zog ihr iPhone aus der winzigen Clutch, die sie unter dem Arm trug. Sie drückte ein paar Knöpfe und hielt sich das Handy ans Ohr.
					

					
						»Wen rufst du an?«, fragte Gabby.
					

					
						Lili warf den Kopf zurück. »Ein Taxi, das mich heimbringt. Geht ohne mich campen. Mit 
						der da
						 gehe ich mit Sicherheit nirgendwo hin.« 
					

					
						»Lili …« Gabby wirkte zerknirscht. »Es tut mir leid, okay?«
					

					
						»Mensch, Lili«, sagte Charlotte und schob sich eine rotblonde Haarsträhne über die Schulter. »Komm doch mit. Ihr zwei könnt das doch klären.«
					

					
						»Aber sicher nicht mehr heute Abend«, sagte Lili steif. Dann richtete sie sich auf. »Hallo? Ja, ich brauche ein Taxi, bitte. Ich bin an der Tankstelle bei der Kreuzung Tanque Verde und Catalina …«
					

					
						Ein heftiger, staubiger Wind erhob sich, ließ die Kleider der Mädchen flattern und wehte den scharfen Geruch von Benzin in ihre Nasen. Nachdem Lili aufgelegt hatte, ging sie zu der Eisbox vor dem Shop und setzte sich darauf. Die pickligen Raucher näherten sich ihr sofort, aber sie warf ihnen einen so bösen Blick zu, dass sie den Schwanz einzogen und zurückwichen.
					

					
						Langsam stiegen die Mädchen wieder ins Auto. »Sollen wir wirklich fahren?«, fragte Charlotte.
					

					
						»Ich lasse sie hier nicht gern allein«, sagte Laurel.
					

					
						»Ach, die kommt schon heim«, sagte Gabby gepresst. »Wir sind nur zwei Kilometer von unserem Haus entfernt. Sie könnte sogar laufen, wenn sie wollte. Sie ist nur eine schlechte Verliererin. Wir werden uns ohne sie besser amüsieren.«
					

					
						Als Madeline das Auto auf die Landstraße steuerte, drehte sich Emma in ihrem Sitz um und warf Lili noch einen Blick zu. Sie starrte dem Auto wütend nach und hatte ihre Krone in der Faust zerknüllt. Emma lief es eiskalt über den Rücken, und sie schickte ein stummes Danke zum Himmel, weil Lili nicht mit zum Campen kam. Mit einem Twitter-Zwilling würde sie schon fertigwerden, richtig?
					

					
						Falsch, dachte ich. Emma fuhr nachts mit einer Mörderin in die Wüste, und ich hatte keine Ahnung, ob sie diesen Trip überleben würde.
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						Ein Stoß im Dunkeln
					

					
						Als das Auto die Hänge des Mount Lemmon hinauffuhr, wichen die Kakteen allmählich Lärchen, und die Luft wurde dünner. Die Straße wand sich den felsigen Abhang hinauf und bot eine spektakuläre Aussicht auf das glitzernde Tucson. 
					

					
						»Wie weit hoch fahren wir noch?«, fragte Charlotte, als sie erneut an einem Campingplatz vorbeifuhren. Ein paar Wohnmobile standen dort und eine Familie grillte Burger auf der öffentlichen Feuerstelle.
					

					
						»Noch ein bisschen höher«, sagte Gabby und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne. Schließlich, nach drei weiteren Aussichtspunkten und zwei falschen Ausfahrten, die sie zur Umkehr zwangen, schrie sie: »Da ist es!«
					

					
						Madeline fuhr auf einen Kiesplatz. Auf einem winzigen Holzschild stand 
						CAMPING
						. Auf einem zweiten stand 
						WANDERWEG
						 und ein drittes warnte vor Klapperschlangen.
					

					
						Die Mädchen stiegen aus und luden ihr Gepäck aus dem Wagen. Sie waren fast tausend Meter höher als in Tucson und die Luft war frisch und kalt. Emma bekam eine Gänsehaut. Gabby schlüpfte aus ihrer Toga und zog sich Jeans und einen Kapuzenpulli an. Die anderen Mädchen taten es ihr nach.
					

					
						»Wir sollten auch Turnschuhe anziehen«, riet Gabby und holte ein paar Nikes aus ihrem Rucksack. »Die Quellen sind ungefähr anderthalb Kilometer Fußmarsch von hier entfernt.«
					

					
						»Wandern wir im Dunkeln?«, fragte Emma. Sie konnte den Trampelpfad kaum sehen, der tiefer in das Gestrüpp führte. Ein pfeifender, einsamer Wind blies Steppenhexen über den Parkplatz.
					

					
						»Deswegen haben wir Taschenlampen mit.« Gabby zog eine lange, silberne Mag-Lite aus ihrem Rucksack, einen echten Totschläger. Als sie den Knopf drückte, geschah nichts. »Hm.«
					

					
						Auch Madeline und Charlotte hatten Taschenlampen dabei, aber nur eine funktionierte und erleuchtete den Pfad vor ihnen mit einem schwachen, gelblichen Strahl. »Ich finde die Idee nicht so gut«, sagte Emma, deren Herz heftig klopfte. »Vielleicht sollten wir ein andermal wiederkommen.«
					

					
						Gabby hievte sich ihren Rucksack auf den Rücken. »Hat Sutton Mercer etwa … Angst?«
					

					
						Emma knirschte mit den Zähnen. Laurel hakte sich bei ihr unter. »Das wird schon gut gehen«, sagte sie. »Versprochen.«
					

					
						»Los geht’s.« Gabbys Schuhe knirschten über den Kies, als sie auf den Wanderweg zuging. Madeline zog etwas aus ihrem Rucksack. Chrom glänzte im Mondlicht und Emma hörte Flüssigkeit schwappen. »Hier«, flüsterte Madeline und reichte ihr den Flachmann. »Trink dir Mut an.«
					

					
						Emma nahm die Flasche und schraubte den Deckel ab, aber sie tat nur so, als trinke sie. Sie musste wachsam bleiben. Die Mädchen gingen im Gänsemarsch den Pfad hinunter, dunkle Schatten vor dem blauschwarzen Himmel. Gabbys weißer Kapuzenpulli leuchtete im Mondschein, was es leichter machte, sie im Auge zu behalten, aber der Pfad war schmal und von stacheligen Kakteen gesäumt. Hinter Emma stolperte Laurel über eine Wurzel und Madelines Ärmel blieb an einem Ast hängen. Gabby leuchtete mit der Taschenlampe den Pfad aus, aber nach ungefähr fünf Minuten ging auch das letzte Licht aus, und sie standen in absoluter Dunkelheit. »Oje«, sagte Charlotte.
					

					
						Emma drehte sich um und versuchte, den Rückweg zu erkennen, aber der Pfad schlängelte sich über mehrere Kuppen und es war unmöglich, den Parkplatz auszumachen. Sie zog Suttons Handy aus der Tasche und schaltete die Taschenlampen-App ein, aber die gab nur wenig Licht. Außerdem fiel ihr auf, dass sie keinen Empfang hatte. Ihre Handflächen begannen zu schwitzen. »Was machen wir?«
					

					
						»Lasst uns weitergehen«, sagte Gabby. »Es ist ganz in der Nähe, versprochen.«
					

					
						Alle hielten sich dicht beieinander, denn sie wollten sich nicht aus den Augen verlieren. »Ich kriege allmählich Schiss«, sagte Madeline. »Kann mal jemand eine Geschichte erzählen oder irgendwas? Ich brauche Ablenkung.«
					

					
						»Zwei Lügen und eine Wahrheit!«, schlug Laurel nervös kichernd vor. »Das haben wir schon eine Ewigkeit nicht mehr gespielt.«
					

					
						»Au ja«, sagte Gabby und schob einen Zweig beiseite. Er schnappte zurück und traf Emma am Kiefer.
					

					
						Madeline kicherte. »Weißt du überhaupt, wie das Spiel geht, Gabs?«
					

					
						»Äh, ja.« Gabby umrundete einen Felsbrocken. »Nur weil ich nicht im Lügenspielclub bin, bin ich noch lange kein Idiot.«
					

					
						»Was du nicht sagst«, murmelte Charlotte und alle lachten. Emma sah, wie Gabbys Schultern sich verkrampften, als sie den Pfad entlangstapfte.
					

					
						Glücklicherweise wusste Emma, wie man »Zwei Lügen und eine Wahrheit« spielte. Sie und Alex hatten es mit ein paar anderen Mädchen auf einer Pyjamaparty gespielt. Jeder Mitspieler musste drei Dinge behaupten: Eins war gelogen, zwei wahr. Die anderen mussten raten, welches die Lüge war. Wenn sie richtig rieten, musste der Lügner trinken. Wenn sie falsch lagen, mussten alle anderen trinken.
					

					
						»Ich fange an«, erbot sich Madeline atemlos, da sie einen Hang hinaufstiegen. »Eins: Als ich mit meiner Familie letztes Jahr in Miami war, habe ich mich auf eine Party geschlichen und dort Jennifer Lopez kennengelernt. Zwei: Ich hatte letztes Jahr einen Beratungstermin für eine Brustvergrößerung bei Pima Plastic Surgery. Und drei: Ich glaube, ich weiß, wieso Thayer abgehauen ist. Ich glaube, ich weiß auch, wo er ist, aber das verrate ich nicht.«
					

					
						Ihre Worte ließen Emma frösteln. Als sie sich umdrehte, um Madelines Gesicht zu betrachten, erkannte sie nicht, ob diese lächelte oder die Stirn runzelte.
					

					
						»Die Busen-OP muss die Lüge sein«, sagte Charlottes Stimme im Dunkeln. »Mads hat den besten Vorbau von uns allen.«
					

					
						»Falsch!«, höhnte Madeline. »Die Busen-OP ist wahr – ich habe mir einen Termin geben lassen, weil ich dachte, Körbchengröße E würde mir stehen. Als ich erfahren habe, wie die Operation abläuft, habe ich mich allerdings dagegen entschieden. Trink, Char!«
					

					
						»Was war denn dann die Lüge?« Gabby verlangsamte ihre Schritte. »Thayer?«
					

					
						»Das wirst du wohl nie erfahren«, sagte Madeline achselzuckend.
					

					
						Emma fixierte sie. Wusste sie womöglich wirklich, wo Thayer war? Wollte sie ihn vor irgendjemandem beschützen? Vielleicht vor ihrem Vater?
					

					
						Charlotte trank gluckernd. »Okay. Erste Behauptung: Ich habe Garrett betrogen. Zweite Behauptung: Ich glaube, mein Dad betrügt meine Mom. Dritte Behauptung: Ich habe Freddy Krüger im Geisterhaus geküsst.«
					

					
						»Deine Mom ist viel zu attraktiv, um betrogen zu werden«, sagte Madeline nachdenklich. »Aber ich setze aus.«
					

					
						Emma schwieg. Sie erinnerte sich daran, dass sie Charlottes Vater, den sie aus Suttons Facebook-Profil kannte, getroffen hatte, als sie im Sabino Canyon auf Sutton wartete. Er war verlegen gewesen, und später hatte Emma herausgefunden, dass Charlotte glaubte, er sei auf Geschäftsreise. 
					

					
						Aber sie wagte nicht, davon zu erzählen. Stattdessen schlängelte sie sich schweigend zwischen zwei Felsen durch.
					

					
						»Freddy ist die Lüge!«, johlte Gabby schließlich.
					

					
						»Prost, Gabby!«, krähte Charlotte. »Ich stand im Geisterhaus, als mich jemand von hinten umarmte. Er drehte mich um und drückte mir einen dicken Kuss auf. Es war auf jeden Fall Freddy – ich habe seine eklige Hand gesehen. Ziemlich guter Küsser, Madeline.«
					

					
						Madeline schnaubte. »Du kannst ihn haben!«
					

					
						Niemand fragte Charlotte, was die Lüge gewesen war.
					

					
						Nachdem Gabby ihren Strafschluck getrunken hatte, sagte Madeline: »Du bist dran, Sutton.«
					

					
						Emma holte tief Luft und suchte fieberhaft nach Behauptungen, die Sutton aufstellen würde. Aber dann hatte sie eine andere Idee. »Behauptung eins: Ich habe einen Sommer lang in einer Achterbahn in Las Vegas gearbeitet«, begann sie.
					

					
						»Lüge«, schnitt ihr Charlotte sofort das Wort ab. »Du hast noch nie in Vegas gearbeitet.«
					

					
						»Du willst dich nur betrinken, was, Sutton?«
					

					
						Madeline reichte ihr die Flasche. Emma lächelte im Dunkel, korrigierte die anderen aber nicht.
					

					
						Sie liefen weiter. Ein einsamer Kojote heulte in der Ferne. Ein Kaktusstachel kratzte über Emmas Schienbein. Dann drehte sich Gabby um und blickte zu den anderen zurück. »Bin ich dran? Gut. Eins: Meine Schwester und ich haben bei der Wahl des Hofstaats geschummelt. Zwei: Kevin und ich haben im Geisterhaus neben dem Einmachglas mit den falschen Augäpfeln geknutscht. Und drei …« Sie legte eine Kunstpause ein. Grillen zirpten. In weiter Ferne quietschten Bremsen. »Ich habe einmal eine Leiche berührt.«
					

					
						Der Wind heulte in Emmas Ohren und ihr sprang das Herz in die Kehle.
					

					
						Ich zitterte. War es meine Leiche gewesen? Ich brauchte Emma mehr als je zuvor: Sie musste Gabby und Lili überführen und den Mord an mir aufdecken. Sie mussten dafür bezahlen, was sie mir angetan hatten.
					

					
						Laurel schnaubte. »Eine Leiche? Ja, klar.«
					

					
						Blut pulsierte in Emmas Ohren. Sie musste sich enorm anstrengen, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, denn wenn sie jetzt umkehrte, würde sie sich verirren … mindestens.
					

					
						»Aber wenn das die Lüge ist, bedeutet das, dass ihr bei der Wahl geschummelt habt«, murmelte Madeline. »Und ich glaube nicht, dass euch das gelungen wäre.«
					

					
						»Weiß nicht. Meinst du nicht, dass ich dazu fähig bin?«, höhnte Gabby. Sie drehte sich um und starrte Emma an. Ihre Gesichtszüge waren im Dunkel zwar nicht zu erkennen, aber Emma merkte, dass Gabby grinste. »Was traust du mir denn zu, Sutton?«
					

					
						Plötzlich endete der Pfad und die Mädchen blieben stehen. Statt vor einer heißen, blubbernden Quelle standen sie am Rand einer Klippe. Steinchen rollten den Abhang hinunter. Im spärlichen Mondlicht sahen sie Zweige in die Schlucht ragen. Es war zu dunkel, um zu erkennen, wie tief sie war.
					

					
						Ein Windstoß heulte über den Pfad und wirbelte Emma tote Blätter vor die Füße. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, Gabby zu unterschätzen. Sie standen auf einem einsamen Berghang, ohne Taschenlampen und Handyempfang. Ein falscher Schritt, ein Taumeln, und Emma würde die Schlagzeile schreiben, die Gabby und Lili sich wünschten: 
						Mädchen stirbt durch tragischen Wanderunfall.
						 Es war das perfekte Szenario. Wenn Emma hier draußen starb, würden alle denken, dass Sutton Mercer bei einem verhängnisvollen Trinkspiel gestorben war. Niemand musste mehr einen Mord vertuschen und niemand mehr Suttons Platz einnehmen. Alles wäre auf einen Schlag vorbei.
					

					
						»Äh, Gabby?« Madeline trat von einem Fuß auf den anderen. »Sind wir irgendwo falsch abgebogen?«
					

					
						»Nö.« Gabby schlug auf ihre Taschenlampe und versuchte noch einmal, sie anzuschalten. Sie funktionierte immer noch nicht. »Der Pfad geht auf der anderen Seite des Grabens weiter. Das ist ein ganz leichter Sprung, das schwöre ich.«
					

					
						Gabby deutete nach vorne. Tatsächlich ging der Pfad hinter der Schlucht weiter.
					

					
						»Ich springe da nicht rüber«, sagte Emma mit zitternder Stimme.
					

					
						»Doch, klar«, sagte Gabby amüsiert. »Nur so kommen wir zu den Quellen.«
					

					
						Ein Augenpaar glühte auf einem Ast über Emma auf. Sie erkannte den Umriss eines Virginia-Uhus.
					

					
						Madeline drängte sich an ihnen vorbei. »Also los. Ich habe keine Lust mehr auf Wandern.« Sie hielt ihre Rucksackträger fest und sprang mit einem eleganten Ballettsprung über den Graben. Sie erreichte mühelos die andere Seite. »Total easy«, rief sie von drüben.
					

					
						Gabby ließ zuerst Charlotte und dann Laurel springen. Aber als Emma versuchte, sich an ihr vorbeizuschlängeln, streckte Gabby den Arm aus und hielt sie auf.
					

					
						»Nicht so schnell«, sagte sie sehr leise.
					

					
						Emma rutschte das Herz in die Magengrube. Es war so weit.
					

					
						»Lauf, Emma!«, schrie ich meine Schwester an. »Hau ab!«
					

					
						Auf der anderen Seite des Grabens warteten die anderen Mädchen. »Na los, Mädels«, rief Madeline. »Was ist denn los?«
					

					
						Langsam streckte Gabby Emma die Hand entgegen und packte sie dann am Handgelenk. Emma zuckte zurück. Plötzlich war ihr klar, was gleich passieren würde. Gabby würde sie in den Graben stoßen. Sie würde sie sauber und ordentlich innerhalb von wenigen Sekunden töten und dann allen erzählen, Sutton sei gefallen oder gestolpert. Eine neue Schlagzeile erschien in Emmas Kopf.
						 Mädchen kommt mit Mord davon – Doppelmord.
					

					
						Auf einmal brach ein Damm in Emmas Körper. Sie würde heute Nacht nicht sterben. »Lass mich los!«, schrie sie und stieß Gabby zurück.
					

					
						Die Steine unter Gabbys Füßen gerieten ins Rutschen. Ihr Mund formte ein kleines O. Ein Rascheln, dann wedelte sie wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Die Zeit beschleunigte sich. Gabbys Turnschuhe rutschten unter ihr weg, als sei sie auf einer Eisbahn. Sie tastete verzweifelt nach einem Halt, aber vor ihr waren nur dünne Zweige und stachlige Kakteen. Ein überraschter Aufschrei stieg in die Nacht auf. Eine Steinkaskade donnerte in den Abgrund, dann ertönte ein zweiter schriller Schrei … und dann fiel Gabby.
					

					
						»Gabby!«, schrie Madeline und eilte an die Abbruchkante.
					

					
						»Oh mein Gott!«, schrie Charlotte.
					

					
						Der Schrei hing immer noch in der Luft. Krachend schlug ein Körper gegen Äste, hervorstehende Felskanten und spitze Kakteen. Und dann, ein paar qualvolle Augenblicke später, hörten sie den lauten Krach, mit dem ein schweres Objekt im freien Fall schließlich auf dem Boden aufschlägt.
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						Eingemauert
					

					
						Emma würgte. Sie hatte das Gefühl, sie müsse sich gleich übergeben. »Oh mein Gott.« Sie starrte auf ihre Hände, als erkenne sie sie nicht. Sie hatte Gabby gerade nicht geschubst. Das konnte nicht sie gewesen sein. Sie war Emma Paxton, ein nettes Mädchen, das nicht einmal dann fähig war, gewalttätig zu reagieren, wenn sie selbst verletzt wurde.
					

					
						»Jesus, Sutton!« Charlotte schlug sich die Hände an den Kopf. »Was hast du da getan?«
					

					
						»Gabby?«, gellte Laurels Stimme in den felsigen Abgrund hinein. »Gabby?«
					

					
						»Sie ist nicht tot.« Madelines Stimme zitterte. »Das kann nicht sein. Sie ist da unten, aber es geht ihr gut.«
					

					
						Emma schaute in den Abgrund. Sie konnte den Boden nicht erkennen. Dann schaute sie wieder auf ihre Hände und sie begann zu zittern. Auf einmal spürte sie schrecklichen Selbstekel. Was war aus ihr geworden? »Ich wollte nicht …«, stotterte sie. »Ich habe nicht gedacht …« Tränen rollten ihr die Wangen hinunter.
					

					
						Charlotte wandte sich an Emma. »Was zum Henker ist denn passiert? Hast du sie gestoßen?«
					

					
						»Nein! Sie hat mich gepackt und ich …«, schrie Emma halb stöhnend, halb schluchzend. »Ich dachte nicht, dass sie …« Aber sie brachte kein Wort mehr heraus. War es wirklich ein Unfall gewesen oder hatten ihre Ängste und ihre Wut die Oberhand gewonnen? Hatte sie Gabby heftiger gestoßen als beabsichtigt? Schuldgefühl pulsierte in ihren Adern. Das musste ein Irrtum sein. Ein Traum. Ein Albtraum. Aber dann erinnerte sie sich, dass sie Gabbys schmale Schultern gepackt und weggestoßen hatte. Neue Tränen liefen ihr über das verängstigte Gesicht.
					

					
						»Hast du Gabby denn nicht schon genug angetan, Sutton?«, schrie Charlotte. »Was ist, wenn sie verletzt ist?«
					

					
						»Ich habe dir doch gesagt, dass es keine Absicht war!«, schrie Emma. Ihr schwirrte der Kopf und sie versuchte, in der Dunkelheit den Boden zu erkennen. Gabby musste einfach gesund und unverletzt dort auf sie warten. Das hätte alles nicht passieren dürfen. Sie war doch nicht die Böse – das waren Gabby und Lili, denn sie hatten Sutton getötet! Sie hatte sich nur verteidigt! Aber das würden Suttons Freundinnen ihr niemals glauben – nicht ohne Beweis für das Verbrechen der Zwillinge.
					

					
						»Ruft einen Krankenwagen«, schrie Laurel.
					

					
						Emma starrte hilflos auf Suttons Handy. »Wir haben hier kein Netz.«
					

					
						»Was machen wir denn jetzt?«, stammelte Madeline.
					

					
						Laurel zeigte auf einen dunklen, schmalen Pfad, der in die Schlucht führte und von Kakteen, Dornenranken und Buschwerk beinahe überwuchert war. »Wir müssen zu ihr und nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«
					

					
						Laurel preschte durchs Unterholz. Auf dem Weg nach unten setzte sie ihr Handy als Taschenlampe ein. Emma sprang über den Graben und folgte den anderen. Kaktusstacheln pikten sie in die Arme und bohrten sich unter ihre Haut, aber sie achtete nicht auf den Schmerz. 
						Es war ein Unfall
						, wiederholte sie immer wieder stumm, aber eine kleine Stimme in ihrem Inneren fragte jedes Mal: Wirklich?
					

					
						»Gabby?«, rief Laurel.
					

					
						»Gabs!«, schrie Madeline.
					

					
						Keine Antwort. Ein eisiger Wind erhob sich und pfiff durch Emmas dünnen Pulli.
					

					
						»Und was machen wir, wenn sie bewusstlos ist?«, schluchzte Laurel. »Kann jemand von euch Mund-zu-Mund-Beatmung?«
					

					
						Charlotte hielt sich an einem Ast fest, der unter ihrem Gewicht beinahe abzureißen drohte. »Wie sollen wir einen Krankenwagen holen? Was ist, wenn sie einen Anfall hat?«
					

					
						»Der Arzt meinte doch, dass die Tabletten das verhindern, stimmt’s?«, sagte Laurel ganz und gar nicht überzeugt.
					

					
						»Und wenn sie heute vergessen hat, sie zu nehmen?«, fragte Madeline. Ihre Stimme bebte.
					

					
						Charlotte wich einem messerscharfen Felsen aus, während sie vorsichtig den Pfad hinunterkletterte. Emma versuchte wieder, einen Anruf zu tätigen. Die anderen versuchten es ebenfalls, hatten aber alle kein Netz. Krach. 
						Was war das?
					

					
						Emma blieb stehen und schaute sich um. »Gabby?«, rief sie hoffnungsvoll. Keine Antwort.
					

					
						Die Mädchen gingen weiter. Nachdem sie minutenlang den Abhang hinuntergekrochen oder -getaumelt waren, erreichten sie endlich den Boden der Schlucht. Sie standen in einem ausgetrockneten Flussbett mit sandigem Boden. Rings umher ragten glatte schwarze Felswände neben ihnen auf. Die Luft war so still, als wölbe sich eine Kuppel über ihnen. Sterne glitzerten am Himmel und trübes Mondlicht drang durch die grauen Wolken. Hier waren sie völlig abgeschieden. Niemand würde sie je finden, falls sie hier sterben sollten.
					

					
						Genauso wenig wie mich. Ehrlich gesagt kam mir dieser Ort geradezu perfekt vor, um eine Leiche zu verstecken. Ich wartete auf ein Déjà-vu, eine kosmische Botschaft, die mir sagte, dass meine leibliche Hülle hier lag …
					

					
						»Gabs?«, brüllte Madeline. »Wo bist du?«
					

					
						»Sie ist nicht hier, Mädels.« Charlotte setzte sich auf einen Felsbrocken am gegenüberliegenden Ufer. »Wir müssen am falschen Ort sein.«
					

					
						Emma blinzelte in die bläuliche Dunkelheit. Auch sie sah nichts auf dem Boden liegen, schon gar keine Leiche. Ihr wurde kalt, ihre Hände wurden klamm und sie sank auf die Knie. Auf einmal konnte sie nicht mehr atmen. 
					

					
						Madeline baute sich vor ihr auf. »Alles okay?«
					

					
						Emma nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich …« Aber sie brachte kein weiteres Wort heraus.
					

					
						»Sie hat einen Schock«, sagte Laurel.
					

					
						»Jesses«, flüsterte Charlotte, als habe ihr das gerade noch gefehlt. 
					

					
						»Wir sollten uns aufteilen und nach Gabby suchen«, schlug Laurel vor. Sie zeigte nach rechts. »Ich gehe da lang.«
					

					
						»Ich suche links«, sagte Charlotte.
					

					
						»Und ich gehe zum Auto zurück«, sagte Madeline. »Oder zumindest so weit, dass ich wieder Empfang habe und den Notarzt rufen kann. Bleib hier sitzen, Sutton. Wir holen dich nachher.«
					

					
						Alle verschwanden in unterschiedliche Richtungen. Emma schaute ihnen nach, bis sie ihre Silhouetten nicht mehr sehen konnte. Die Luft hier unten war regungslos. Kieselsteine rieselten den Berghang hinab. Langsam wurde der schreckliche Druck auf ihrer Brust erträglicher. Sie sog gierig Luft ein und rieb sich die Hände. Sie konnte hier nicht untätig sitzen bleiben, sondern musste nach Gabby suchen.
					

					
						»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme hallte von den Felswänden wider.
					

					
						Plötzlich hörte Emma von rechts ein leises Geräusch.
					

					
						Sie richtete sich auf und lauschte angestrengt. »Gabby?«
					

					
						Es folgte ein keuchender Atemzug und dann ein kaum hörbares Stöhnen.
					

					
						»Gabby!« In Emma stieg Hoffnung auf. Sie wirbelte herum und versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus der das Geräusch kam.
					

					
						Ein weiteres Stöhnen. Emma ging auf eine der Felswände der Schlucht zu. »Gabby?«, rief sie. »Bist du das?«
					

					
						»Hilfe«, krächzte eine heisere, schwache Stimme.
					

					
						Es war wirklich Gabby. Emma suchte den Boden ab und leuchtete mit Suttons Handy die Felsen aus, bis sie einen schmalen Spalt entdeckte, den sie anfangs für einen verlassenen Bau gehalten hatte. Sie schaute in das enge, schwarze Loch und lauschte. Ihr Herz hob sich und brach gleichzeitig, als sie von tief im Inneren einen weiteren schwachen, verzweifelten Ruf hörte.
					

					
						»Hilfe!«
					

					
						Emma hatte Gabby wirklich gefunden. Sie saß in der Falle.
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						Der dunkelste Ort der Welt
					

					
						Emma spähte in die enge Öffnung. »Gabby?«
					

					
						Die Felsen mussten durch ihren Sturz ins Rutschen gekommen sein und sie eingeschlossen haben.
					

					
						»Laurel? Charlotte?« Niemand antwortete.
					

					
						Ein Husten erklang aus der Höhle. Emma versuchte noch einmal, einen Krankenwagen anzurufen, hatte aber weiterhin kein Netz.
					

					
						Die Temperatur war um einige Grad gesunken, seit Emma in den Abgrund gestiegen war, aber ihr rann Schweiß über Gesicht und Rücken. Sie musterte die kleine Öffnung. Zwischen den Felsbrocken sah sie einen Spalt, durch den sie sich möglicherweise zwängen konnte. Sie würde es schaffen. Sie musste es tun, denn schließlich hatte sie Gabby in die Schlucht gestoßen. Gabby hatte zwar Sutton getötet, aber Emma war keine Mörderin. Sie musste das in Ordnung bringen.
					

					
						»Ich bin gleich da, Gabby«, rief sie.
					

					
						Sie ließ ihren Rucksack zu Boden fallen und krempelte die Ärmel hoch. Dann holte sie tief Luft, ging zu dem kleinen Spalt und zwängte sich hindurch. In der Höhle roch es moschusartig nach Tier. Die Felsen fühlten sich unter ihren Fingern glatt und kühl an. Mit gerundeten Schultern und vor sich ausgestreckten Armen tastete sich Emma vorwärts. Ihre Hüftknochen stießen gegen die Wände des winzigen Tunnels.
					

					
						»Gabby?«, rief sie. Ihre Stimme klang dumpf und laut. »Gabby?«, versuchte sie es wieder. Aber Gabby antwortete nicht. War sie ohnmächtig geworden? Hatte sie wieder einen Anfall? War sie tot?
					

					
						Bei der kleinsten Bewegung rieselten Steinchen auf Emma herunter. Sie drängte sich vorwärts. Staub verstopfte ihre Lungen. Einmal warf sie einen Blick zurück und konnte den winzigen Spalt, durch den sie sich gezwängt hatte, kaum noch erkennen.
					

					
						Ich quetschte mich mit ihr durch die Höhle, die sich für mich wie ein Sarg anfühlte.
					

					
						»Gabby?«, schrie Emma wieder. Ihre Knie stießen gegen einen Steinvorsprung. Sie drückte sich zwischen zwei eng beieinanderstehenden Felsbrocken durch und erreichte einen kleinen Hohlraum, in dem sie beinahe aufrecht stehen konnte. »Gabs?«
					

					
						Immer noch keine Antwort. Wo war sie? Hatten Emmas Ohren ihr einen Streich gespielt?
					

					
						Plötzlich knallte es laut. Staub wirbelte ihr ins Gesicht und es rauschte in ihren Ohren. Kiesel regneten auf ihren Rücken und ihren Kopf und rollten in ihre Bluse. 
						Das ist ein Erdrutsch
						, dachte sie, schützte ihren Kopf und legte sich flach auf den Tunnelboden.
					

					
						Der Lärm dauerte noch ein paar Sekunden an. Als er verebbte, hob Emma vorsichtig den Kopf und schaute sich um. Überall Erde. Sie blickte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Der Spalt, durch den sie gekrochen war, existierte nicht mehr. Sie war eingemauert.
					

					
						»Oh mein Gott«, flüsterte ich.
					

					
						Panik stieg in Emma auf. »Hilfe!«, schrie sie, aber ihre Stimme wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen und drang nicht weit. »Hilfe!«, schrie sie noch einmal, aber sie wusste, dass es nichts nützen würde. Niemand antwortete ihr. Warum waren Suttons Freundinnen noch nicht wieder da? Warum hörten sie sie nicht?
					

					
						Sie blickte wieder in den Hohlraum und lauschte angestrengt. Hatte Gabby da wieder gestöhnt? »Gabby?«, flüsterte sie und sah sich hektisch um. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, die Schläge könnten einen weiteren Erdrutsch auslösen. Ihre Augen spielten ihr einen Streich, denn sie begann Dinge zu sehen, die nicht hier sein konnten. Einen Stuhl. Eine sitzende Gestalt. Ein an der Felswand lehnender Tennisschläger. Ihr schwirrte der Kopf, offensichtlich bekam sie hier zu wenig Sauerstoff.
					

					
						Und dann packte eine kalte, starke Hand Emma am Handgelenk.
					

					
						Sie schrie auf und versuchte, sich loszureißen, aber die Hand hielt sie fest. Im Schein einer schwachen Taschenlampe sah sie den unteren Teil eines Mädchengesichtes. »G… Gabby?«, stammelte Emma. 
					

					
						Die Gestalt vor ihr lächelte. Aber diese Lippen gehörten nicht Gabby. Emma sog heftig den Atem ein. War das …?
					

					
						»Hi, Sutton«, sagte das Mädchen und kicherte diabolisch. »Schön, dass du vorbeischaust.«
					

					
						Die feuchte Luft in ihrem Nacken ließ Emma frösteln. Mit der freien Hand griff sie nach Erde und Felsen, um sich Halt zu verschaffen. »Lili?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »W… was machst du denn hier?« Sie hatten sie doch an der Tankstelle zurückgelassen, weil sie nicht mitkommen wollte.
					

					
						»Komm schon, Sutton«, kicherte Lili. »Du weißt doch genau, warum ich hier bin.«
					

					
						Die Worte trafen Emma wie ein Blitzschlag. Auf einmal verstand sie, was hier vorging. Gabbys und Lilis Streit, Gabbys Sturz, Lilis Stöhnen in der Höhle und die einstürzenden Wände – all das hatten Gabby und Lili geplant, um Emma alleine hierherzulocken. Sie waren nicht sauer aufeinander. Gabby war nicht verletzt. Die Twitter-Zwillinge wussten, dass Emma in die Höhle kriechen würde, um das Mädchen zu retten, das sie ihrer Meinung nach gestoßen hatte – weil sie nicht Sutton war und vor Schuldgefühlen beinahe umkam. Und jetzt hatten sie Emma genau da, wo sie sie haben wollten. Sie hatten Emma schließlich mehrfach gewarnt. Unzählige Male. 
						Spiel weiter Sutton. Halt den Mund. Hör auf zu schnüffeln. Ich meine es ernst. Oder du bist als Nächstes dran.
					

					
						Sie war ihnen genau in die Falle gelaufen.
					

					
						»Bitte«, flehte Emma. Ihr Körper zuckte und vor ihren Augen drehte sich alles. Sie hatte das Gefühl, sie würde sich gleich übergeben. »Können wir nicht darüber reden?«
					

					
						»Was gibt es denn da zu reden?«, fragte Lili leise.
					

					
						»Bitte lass mich frei«, bettelte Emma und versuchte zurückzuweichen. Lili packte sie fester. »Ich habe Mist gebaut, Lili, das weiß ich. Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich.«
					

					
						Lili schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich habe dich gewarnt, Sutton. Aber du wolltest ja nicht hören.«
					

					
						Mit einer schnellen Bewegung packte sie Suttons Halskette, genau wie in Charlottes Küche. Emma trat mit aller Kraft um sich und stieß sich das Knie an den Felsen an. Sie spürte, wie Blut über ihr Schienbein rann. Sie versuchte zu schreien, aber Lili legte ihr die Hand auf den Mund, und es kam nur ein ersticktes Stöhnen heraus. Lili zog an der Halskette, die sich eng um ihre Kehle legte. Emma begann zu husten, strampelte mit Armen und Beinen und wehrte sich nach Kräften. Lili zog heftiger und die Kette grub sich in Emmas Haut.
					

					
						»Bitte«, krächzte Emma, die nicht mehr genug Atem hatte, um zu schreien. Ihre Lungen brannten, ihr Körper bäumte sich auf und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Lili kicherte.
					

					
						Plötzlich spürte Emma einen Stich am Hals, dann riss die Kette entzwei. Das schwere Medaillon fiel in Emmas Bluse und landete im Bund ihrer Jeans. Lilis Augen brannten. Ihre Zähne waren zu einem Wolfsgrinsen gebleckt. Auf ihrer Stirn trat eine Ader hervor und sie schaute Emma voller Hass und Rachedurst an. Dies war das Gesicht des Killers, der Sutton – und nun auch Emma – auf dem Gewissen hatte.
					

					
						Ich wollte, dass Emma flüchtete. Ich wollte, dass sie sich wehrte. Aber ich wappnete mich für das Schlimmste. Plötzlich sauste das Gefühl, das ich immer bekam, wenn ich gleich eine Erinnerung durchleben würde, wie ein Güterzug durch meinen Kopf. Ich sah Blaulichter. Aufgerissene Augen. Ein Mädchen auf einer Bahre. Das Wort 
						NOTAUFNAHME
						 in roten Leuchtbuchstaben über einer Markise. Ein Geruch nach Desinfektionsmitteln und Krankheit drang mir in die Nase. Ich hörte jemanden stöhnen – vielleicht mich selbst.
					

					
						Und damit stürzte ich kopfüber in meine nächste Erinnerung …
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						Nachspiel
					

					
						Im Wartebereich der Notaufnahme wimmelt es von Menschen: Kranke Babys schreien, ein schmutziger Arbeiter mit Schutzhelm hat den größten Spreißel der Welt in seinem dicken, fleischigen Daumen stecken, ein paar Rentner sehen so aus, als stünden sie bereits mit einem Bein im Grab. Wir fünf sitzen aufrecht auf unseren Stühlen. Die zerfledderten Zeitschriften und die langweiligen Lokalnachrichten im Fernsehen interessieren uns nicht. Wir starren nur auf die Flügeltüren, die uns von der Notaufnahme und Gabby trennen.
					

					
						Als wir im Krankenhaus ankamen, wurde Gabby bereits behandelt. Als wir in die Notaufnahme stürmten, sagte uns die Schwester nur, wir müssten warten. Dann zeigte sie auf das Wartezimmer, in dem Lili bereits unruhig auf und ab tigerte.
					

					
						Mr und Mrs Fiorello treffen ein, und ich habe schreckliche Angst, dass Lili ihnen erzählen wird, was wirklich passiert ist. Das tut sie nicht. Sie presst sich nur an sie und schluchzt hemmungslos. Die Eltern der Zwillinge sitzen ein paar Meter von uns entfernt und schauen blind in Taschenbücher, ohne umzublättern. Mrs Fiorello hat Lockenwickler im Haar und Mr Fiorello trägt offenbar Hausschuhe. Aber schließlich ist es ein Uhr morgens.
					

					
						Nach etwa einer halben Stunde springt Lili auf und geht zu der Dame, die für die Aufnahme verantwortlich ist. Sie sitzt hinter einer dicken Glasscheibe. Mrs Fiorello folgt ihr. Mr Fiorello legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen. Als die Dame Lili zum fünften Mal sagt, dass sie noch nicht zu ihrer Schwester darf, schreit Lili plötzlich: »Und was, wenn Gabby im Sterben liegt? Vielleicht braucht sie mein Blut!«
					

					
						Laurel bricht in Tränen aus. Madeline knabbert den letzten Rest Nagellack von ihren Fingern. Charlotte macht ein Gesicht, als müsse sie sich gleich übergeben.
					

					
						»Es tut mir leid«, sage ich leise zu ihnen, weil ich weiß, dass alle mich insgeheim für ein herzloses Miststück halten. »Ich wusste nicht, dass so etwas …«
					

					
						»Halt einfach den Mund, okay?«, zischt Charlotte und gräbt sich die Fingernägel in den Oberschenkel. »Ich bereue jetzt schon, dass ich den Bullen nichts gesagt habe!«
					

					
						Ein glatzköpfiger Arzt mittleren Alters, der einen blauen Kittel und eine OP-Maske trägt, kommt aus der Notaufnahme, sieht Lili und ihre Mutter und geht zu ihnen. Mr Fiorello und wir vier springen auf und rennen zu ihnen. Mein Magen ist in Aufruhr. Das Gesicht des Arztes ist so ernst, als müsse er schlechte Nachrichten überbringen. Er klickt mit dem Daumen ständig auf seinem Kugelschreiber herum, ein nervöser Tick. »Sind Sie die Familie von Gabriella Fiorello?«, fragt er.
					

					
						Lilis Eltern nicken. Mr Fiorello nimmt seine Frau und Lili in die Arme und drückt sie an sich.
					

					
						»Gabriella hat einen Grand-mal-Anfall erlitten«, sagt der Arzt. »Das geschieht durch eine Veränderung der elektrischen Aktivität der Gehirnoberfläche. Sie ist ein bisschen durcheinander, aber jetzt ruht sie sich aus. Es geht ihr wieder gut.«
					

					
						Lili starrt ihn mit großen Augen an. »Es geht ihr gut? Aber warum hatte sie dann einen Anfall?«
					

					
						Der Kuli klickt pausenlos weiter. »Ein Anfall kann durch eine Infektion ausgelöst werden, aber wir haben ihr Blut getestet und keine Anzeichen dafür gefunden. Auch ein Gehirntumor kann der Auslöser sein, aber wir haben einen Kernspin durchgeführt und diese Möglichkeit ausgeschlossen. Mit großer Wahrscheinlichkeit …«
					

					
						»Kann Angst der Auslöser sein?«, schneidet Lili ihm das Wort ab.
					

					
						Der Arzt zieht fragend die Augenbrauen hoch.
					

					
						»Kann Angst einen Anfall auslösen?«, fragt Lili. »Kann jemand einen Anfall bekommen, wenn er Todesängste aussteht?« Sie dreht sich um und sieht mich vielsagend an. Ich sinke in mich zusammen.
					

					
						»Das ist sehr unwahrscheinlich«, sagt der Arzt. »Unserer Meinung nach leidet Gabriella an Epilepsie. Sie hat die Krankheit wahrscheinlich schon seit ihrer Geburt, aber sie kann lange 
						Zeit ruhen, bevor sie zutage tritt. Warum sie ausgerechnet heute ihr Gorgonenhaupt erhoben hat, werden wir wohl nie erfahren.«
					

					
						»Epilepsie?«, wiederholt Lili, als glaube sie ihm nicht. »Aber … das ist eine schwere Krankheit! Epilepsie haben doch nur Freaks!«
					

					
						»Lilianna.« Mrs Fiorello wirft Lili einen strengen Blick zu.
					

					
						»Das stimmt nicht«, sagt der Arzt sanft. »Epilepsie ist sehr gut behandelbar. Viele Patienten erleiden nur ein Mal im Leben einen Grand-Mal-Anfall. Aber um da sicherzugehen, muss Gabby für den Rest ihres Lebens Medikamente nehmen. Wir hatten Glück, dass sie den Anfall nicht am Steuer eines Autos bekommen hat und dass sie nicht allein war. Es ist toll, dass ihr fünf bei ihr wart und daran gedacht habt, den Notarzt zu rufen.«
					

					
						Ich werfe den anderen einen verstohlenen Blick zu und frage mich, ob sie etwas sagen werden.
					

					
						Schließlich kam der Krankenwagen nicht wegen Gabby, sondern weil ich unser Auto auf den Gleisen abgewürgt habe. Aber alle schweigen.
					

					
						Die Fiorellos nicken und danken dem Arzt. Sie wirken ein bisschen überwältigt. Der Doktor zeigt auf die weißen Schwingtüren. »Ihr könnt sie jetzt besuchen, wenn ihr wollt. Sie ist ein bisschen müde, aber sie hat schon nach euch gefragt.«
					

					
						Wir eilen durch die Türen der Notaufnahme, passieren ein Schwesternzimmer und ein paar leere Betten auf dem Gang und finden Gabby schließlich in einer mit einem Vorhang abgetrennten Nische. Sie trägt ein verblichenes, gepunktetes Krankenhaushemdchen und wirkt blass und erschöpft.
					

					
						Lili rennt zu ihr und umarmt ihre Schwester so heftig, dass die Bettfedern quietschen. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüstert sie mit tränenerstickter Stimme.
					

					
						»Mir geht’s blendend«, sagt Gabby und tatsächlich wirkt sie müde, aber gesund.
					

					
						Nachdem sie ihre Eltern umarmt hat, lächelt sie uns zu. »Hi, Mädels.«
					

					
						Wir umarmen Gabby der Reihe nach. Ihr Körper fühlt sich in dem Krankenhaushemd sehr zerbrechlich an. Dann umarmen wir uns gegenseitig voller Erleichterung, Dankbarkeit und Aufregung. Sogar Lili umarmt mich und drückt mich fest an sich. »Hör mir genau zu«, murmelt sie mir ins Ohr. »Der Streich ist zwar glimpflich ausgegangen, aber Gabby und ich werden dir das heimzahlen. Du wirst nicht wissen, wann, du wirst nicht wissen, wo, aber wir werden Vergeltung üben, wenn du es am wenigsten erwartest.«
					

					
						Ich winke ab. Die Twitter-Zwillinge wollen mich reinlegen? Haha. Ich bin nicht mehr das verängstigte, schuldbewusste Mädchen aus dem Wartezimmer. Ich bin wieder Sutton Mercer, zu der alle aufschauen. Die alle fürchten. Die mit allem durchkommt.
					

					
						»Versucht es nur«, fordere ich Lili heraus.
					

					
						Die verzieht keine Miene. »Das Spiel beginnt, Sutton.«
					

					
						»Das Spiel beginnt«, antworte ich.
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						Clevere kleine Biester
					

					
						»Bitte«, flüsterte Emma, als Lili sich über sie beugte. Ihr Körper war von Lilis Würgeaktion und dem Sauerstoffmangel geschwächt. »Bitte tu mir nichts.«
					

					
						»Sag Auf Wiedersehen«, knurrte Lili.
					

					
						Emma schloss die Augen und stellte sich all die Menschen vor, von denen sie sich gerne verabschiedet hätte. Ethan – den sie nie geküsst hatte. Erst jetzt wurde ihr so richtig klar, wie gerne sie ihn geküsst hätte. Madeline, Laurel und Charlotte – sie würde nie wieder mit ihnen lachen oder tratschen. Ihr fiel plötzlich auf, dass sie all diese Leute als Sutton und nicht als Emma kannte. Gab es jemanden, der Emma vermissen würde? Wer würde um 
						sie
						 trauern?
					

					
						Nicht einmal Ethan durfte öffentlich ihren Namen nennen. Er musste sie als Sutton Mercer kennen, nicht als Suttons verloren geglaubte Zwillingsschwester. 
					

					
						Und Alex wusste nicht, dass sie sich als Sutton ausgab, und würde nicht begreifen, dass in Wirklichkeit ihre, Alex’ Freundin, gestorben war.
					

					
						Sie sah Suttons Gesicht vor sich, das ihrem eigenen bis aufs Haar glich. Sie hätte Sutton so unendlich gerne kennengelernt. Und sie hätte so gerne den Mord an ihrer Schwester aufgeklärt und ihrer Seele Frieden verschafft. Ob der Fall auf ewig ungelöst bleiben würde? 
						Es tut mir leid, Sutton
						, dachte sie. 
						Ich habe mein Bestes getan.
					

					
						Ich weiß, Emma.
						 Ich versuchte, die Hand meiner Schwester zu ergreifen, um sie zu trösten und wissen zu lassen, dass ich bei ihr war.
					

					
						In der Höhle herrschte Grabesstille. Lili beugte sich vor, bis ihr Mund an Emmas Ohr lag. Und dann flüsterte sie leise und voller Schadenfreude: »Reingelegt.«
					

					
						Ihre Hände lösten sich von Emmas Hals. Als Emma die Augen öffnete, kicherte Lili hysterisch. »Reingelegt!«, schrie sie diesmal lauter, als rufe sie jemanden.
					

					
						Steine begannen sich zu bewegen, und plötzlich verschwand der große Felsbrocken, der Emma eingemauert hatte. Eine helle Taschenlampe leuchtete ihnen ins Gesicht. »Reingelegt!«, schrie eine zweite Stimme draußen. Emma legte sich eine Hand über die Augen und starrte auf die schlanke Blondine. War das … Gabby?
					

					
						Emma drängte sich aus der Höhle. Sobald ihre Füße wieder den staubigen Boden des Bachbetts berührten, knuffte Gabby sie spielerisch in die Schulter. »Du hattest solche Angst! Wir haben dich eiskalt erwischt!«
					

					
						Madeline, Charlotte und Laurel tauchten mit reumütigen Gesichtern hinter Gabby auf. Emmas Herz raste und sie schnappte nach Luft. »Wusstet ihr Bescheid?«
					

					
						Laurel lächelte verlegen. »Wir haben es auf dem Ball erfahren.«
					

					
						Emma starrte die anderen mit offenem Mund an. Sie drehte sich zu Lili um, die gerade aus der Höhle kletterte, und dann zu Gabby. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, sich zu beruhigen, aber sie rang nur nach Luft. »Wie lange habt ihr das geplant?«, stammelte sie.
					

					
						Die Twitter-Zwillinge tauschten einen Blick. »Wir haben diesen Ort vor ein paar Wochen bei einem Campingausflug mit unserem Dad entdeckt«, gestand Gabby. »Und als ihr uns zum Campen eingeladen habt, haben wir alles vorbereitet.«
					

					
						Lili griff nach Gabbys Taschenlampe und leuchtete zum Rand der Schlucht hinauf.
					

					
						»Siehst du den Felsvorsprung da oben? Auf den ist Gabby gesprungen, nachdem du sie ›geschubst‹ hast.« Sie setzte das »geschubst« in imaginäre Anführungszeichen. »Ich habe hier unten eine Menge Lärm gemacht, damit es sich so anhörte, als sei sie gestürzt.«
					

					
						»Du warst die ganze Zeit hier unten?«, fragte Emma.
					

					
						»Ja, ich habe nur so getan, als rufe ich mir ein Taxi«, nickte Lili. »Ich habe mein Auto heute Morgen bei der Tankstelle geparkt.«
					

					
						»Oh, und wir haben auch nicht wegen Kevin gestritten«, sagte Gabby grinsend. »Lili steht nicht auf ihn.«
					

					
						Lili zog ein Gesicht. »Er riecht nach Räucherlachs.«
					

					
						»Das tut er nicht!« Gabby schürzte die vollen Lippen. Achselzuckend wandte sich Lili wieder Emma und den anderen zu. »Als ihr weggefahren seid, bin ich hierhergedüst und habe mich am Boden der Schlucht versteckt – ganz in der Nähe gibt es noch einen anderen Parkplatz, also war ich viel schneller hier als ihr. Als ich merkte, dass Gabby vorgab, zu stürzen, kletterte ich in die Höhle« – Lili deutete auf die Felsen – »die wir selbst gebaut haben. Warte, bis du sie bei Tageslicht siehst. Total schäbig eigentlich.«
					

					
						»Lili hat auf euch gewartet«, fuhr Gabby fort und wippte stolz auf den Zehenspitzen. »Und als Sutton in die Höhle ging, habe ich euch zusammen eingemauert.« Sie wedelte mit den Fingerspitzen, als wolle sie sagen: »Gruselig!«
					

					
						»Ihr hättet Sutton hören sollen!« Lilis Augen leuchteten. »Sie bettelte um ihr Leben. Es war unbezahlbar.«
					

					
						Gabby leuchtete mit der Taschenlampe auf ihr iPhone. »Ich habe es aufgenommen. Wir können es uns alle anhören. ›Bitte tu mir nichts. Bitte! Können wir nicht darüber reden?‹« Sie grinste Emma an. »Du hast schon seit Wochen Schiss gehabt, dass wir dir einen Streich spielen. Du hast dir ja beinahe in die Hose gemacht, als wir dich gestern zum Abschlepphof gefahren haben.«
					

					
						Lili wedelte Emma mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns für den Zugstreich rächen werden!«
					

					
						»Ach ja, wie hat dir denn unsere kleine Lokomotive gefallen?« Gabby schnippte gegen Lilis Bettelarmband, dessen Anhänger klimperten. Sie drehte sich zu den anderen um. »Wir haben Sutton vor ein paar Wochen ein kleines Präsent in den Countryclub geschickt. Um sie daran zu erinnern, dass wir noch nicht quitt sind.«
					

					
						»Ihr wart das also«, sagte Emma. Es war keine Frage. 
					

					
						»Natürlich waren wir das«, grinste Lili. »Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«
					

					
						Gabby kicherte. »Wer hätte gedacht, dass die eiskalte Sutton Mercer solche Angst kriegen kann.«
					

					
						Alle drehten sich zu Emma um und warteten auf ihre Reaktion. Emmas Herz raste immer noch und Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Vor ein paar Minuten hatte sie noch geglaubt, sie müsse jetzt sterben. Sie hätte geschworen, dass Gabby und Lili Sutton getötet hatten und der Fall gelöst war. Aber jetzt sah plötzlich alles ganz anders aus. Das Ganze war nur ein Streich gewesen? Keine todernste, mörderische Rache? Ihre Erleichterung mischte sich mit dem frustrierenden Gefühl, dass sie immer noch nicht wusste, wer Sutton getötet hatte.
					

					
						Aber ich entspannte mich zum ersten Mal seit Wochen. Emma war in Sicherheit – zumindest für den Moment. Gabby und Lili wollten nur unserer Clique angehören. Mein Mörder war immer noch da draußen, aber die fünf Mädchen, die Emma ansahen und sie für mich hielten, waren keine Mörderinnen. Sie waren meine Freundinnen.
					

					
						Endlich richtete sich Emma auf und holte tief Luft.
					

					
						»Ihr habt mich wirklich eiskalt erwischt«, gestand sie. »Ein wirklich guter Streich.«
					

					
						»Ein genialer Streich«, stimmte Charlotte zu. »Wie seid ihr darauf gekommen? Hattet ihr Hilfe?«
					

					
						»Ob du es glaubst oder nicht, die Idee stammt aus unseren winzigen Gehirnen«, sagte Lili und deutete auf ihren Kopf. »Wir haben euch schon tausend Mal gesagt, dass wir Super-Ideen für Streiche haben. Aber ihr Snobs wolltet ja nicht zuhören, also mussten wir die Sache selbst in die Hand nehmen.«
					

					
						Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Emma an. »Meiner Meinung nach war das sogar der beste Streich aller Zeiten.«
					

					
						»Viel besser als die Schienen«, warf Madeline ein. »Und besser als das Snuff-Video«, fügte Laurel hinzu. »Sogar noch besser, als das, was Sutton …« Sie warf Madeline einen Blick zu und verstummte.
					

					
						Gabby und Lili wendeten sich Emma zu. Sie sahen so hoffnungsvoll und eifrig aus wie zwei Welpen, die unbedingt den Alphawolf beeindrucken wollen.
					

					
						Ganz plötzlich spürte Emma Mitgefühl mit Gabby in sich aufsteigen. Sie hatte Schreckliches durchgemacht. 
					

					
						Mir tat Gabby auch leid. Aber hauptsächlich schämte ich mich für mein Verhalten. Ich hatte ihren Anfall herzlos heruntergespielt. Ich hatte darauf bestanden, dass niemand erzählte, was ich getan hatte, als sei ich die wichtigste Person bei der Sache gewesen. Hatte ich meinen Mörder auch so grausam behandelt? Hatte ich dem Falschen übel mitgespielt? Einem Menschen, der sich nicht nur mit einem Streich rächte? Jemandem, der mich mit meinem Leben bezahlen ließ?
					

					
						Schließlich räusperte sich Emma. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, der Lügenspielclub sei auf vier Mitglieder beschränkt. Aber ich glaube, diesmal können wir eine Ausnahme machen.«
					

					
						»Vielleicht sogar zwei Ausnahmen«, fügte Charlotte hinzu.
					

					
						Laurel nickte.
					

					
						Die Twitter-Zwillinge fassten sich an den Händen und hüpften herum, als hätten sie gerade 
						American Idol
						 gewonnen. »Wir wussten es! Wir wussten, dass ihr uns aufnehmen würdet.«
					

					
						»Dann ist es jetzt an der Zeit für die Initiationszeremonie«, verkündete Charlotte. »Zur feierlichen Begehung eurer offiziellen Aufnahme ins Lügenspiel.«
					

					
						»Ihr dürft euch Titel aussuchen«, sagte Madeline. »Ich bin die Stil-Kaiserin, Sutton ist Präsidentin und Diva.«
					

					
						»Ich will die Herrscherin des Glamour werden«, sagte Gabby sofort, als habe sie schon lange darüber nachgedacht. 
					

					
						»Ich bin die Kronprinzessin«, warf Lili ein.
					

					
						»Es gibt auch ein paar Regeln«, sagte Charlotte. »Unter anderem, dass bei Spielen wie ›Ich hab noch nie‹ und ›Zwei Lügen und eine Wahrheit‹ nicht gelogen wird.« Sie hustete künstlich: »Gkä-häb-by!«
					

					
						»Ich habe nicht gelogen!«, protestierte Gabby. »Ich habe zweimal die Wahrheit gesagt! Die Lüge war das mit der Leiche. Ich würde niemals etwas Totes anfassen!« Sie verzog schaudernd das Gesicht.
					

					
						Madeline verlagerte ihr Gewicht. »Ihr habt also bei der Wahl getrickst?«
					

					
						Lili nickte verlegen, aber Gabby sagte achselzuckend: »Schuldig, yes! Wir haben die Site gehackt und ein paar hundert Stimmen für uns abgegeben. Ich habe euch doch gesagt, dass wir schlauer sind, als wir aussehen.«
					

					
						»Das scheint zu stimmen.« Emma rückte ihren Rucksack zurecht. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich habe für heute Nacht die Nase voll vom Camping. Ich glaube, die heißen Quellen sind morgen auch noch da.«
					

					
						»Nichts wie weg von diesem gruseligen Berg.« Madeline nahm Gabbys Taschenlampe und beleuchtete den Pfad. »Du kennst den Rückweg, oder?«
					

					
						»Aber natürlich«, trällerte Gabby.
					

					
						Als sie den Abhang hinaufgingen, fiel Emma noch etwas ein und sie zog Gabby beiseite. »Es war wirklich ein genialer Streich. Aber, äh, Gabby? Beim nächsten Mal lasst bitte keinen Scheinwerfer auf mich fallen.«
					

					
						Gabby blieb stehen. Sogar in der blauschwarzen Dunkelheit erkannte Emma, dass sie bestürzt wirkte. »Du meinst das Ding in der Aula? Das waren wir nicht! Jesus, Sutton! Wir sind doch nicht wahnsinnig!«
					

					
						Dann ging sie weiter und ihr langer Pferdeschwanz wippte hinter ihr her. Emma blieb noch einen Moment lang stehen und spürte, wie ihr eiskalt wurde. Natürlich hatten nicht Lili und Gabby den Scheinwerfer auf sie stürzen lassen. Das war jemand anderes gewesen.
					

					
						Mein Mörder.
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						Ein lang ersehnter Moment
					

					
						Bzzz. Bzzz
						.
					

					
						Emma öffnete die Augen und sah sich um. Sie lag in ihrem Schlafsack im Wohnzimmer der Mercers. Der stumm geschaltete Fernseher schickte bläulich flackerndes Licht durchs Zimmer. Auf dem Couchtisch lagen leere Kartons mit Thai-Nudelgerichten und auf dem Boden lagen ein paar eselsohrige Ausgaben von 
						US Weekly
						 und 
						Life & Style
						. Die Uhr am Kabelreceiver zeigte 2 Uhr 46 an. Charlotte, Madeline und Laurel schliefen neben Emma und Gabby und Lili lagen neben dem Kamin, ihre brandneuen Lügenspiel-Mitgliedsausweise immer noch in den Händen.
					

					
						Bzzz. Bzzz. Suttons Handy vibrierte neben Emmas Kissen. Auf dem Display stand 
						ETHAN LANDRY
						. Emma war sofort hellwach.
					

					
						Sie schlüpfte aus ihrem Schlafsack und ging in den Flur. Das Haus war unheimlich still und dunkel, das einzige Geräusch war das rhythmische Ticken der Standuhr im Foyer. »Hallo?«, flüsterte sie.
					

					
						»Da bist du!«, rief Ethan aus. »Ich rufe schon den ganzen Abend lang an.«
					

					
						»Wie bitte?«
					

					
						»Hast du meine 
						SMS
						 nicht bekommen?« Ethan klang so atemlos, als wäre er gerannt. »Ich muss mit dir reden!«
					

					
						Jetzt willst du also mit mir reden, dachte Emma und blickte aus dem Fenster. Ein ihr bekanntes rotes Auto stand am Straßenrand. Sie ließ den Vorhang fallen und zog sich das T-Shirt über den Bauch. »Stehst du vor Suttons Haus?«
					

					
						Nach einer Pause seufzte Ethan. »Ja. Ich bin herumgefahren und habe Madelines Auto in eurer Einfahrt stehen sehen. Kannst du rauskommen?«
					

					
						Emma war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass Ethan mitten in der Nacht vor dem Haus der Mercers saß. Bei jedem anderen hätte sie ein solches Verhalten sehr aufdringlich gefunden. Aber wenigstens hatte er diesmal das Telefon benutzt, statt Kiesel gegen das Fenster zu werfen. »Es ist drei Uhr nachts«, sagte sie eisig.
					

					
						»Bitte?«
					

					
						Emma strich über den Rand einer Schale auf dem Beistelltisch im Flur. »Ich weiß nicht …«
					

					
						»Bitte, Emma?«
					

					
						Emmas Schläfen begannen zu schmerzen und ihre Muskeln waren von dem Gekauere in der Höhle immer noch steif. Sie hatte nicht mehr die Energie dazu, ihn zappeln zu lassen. »Von mir aus.«
					

					
						Ethan schaltete seine Lichter aus, als Emma in den Garten kam. »Warum hast du meine Anrufe nicht beantwortet?«, fragte er. Emma, die jetzt auf dem Gehweg stand, zog Suttons Handy aus der Tasche. Tatsächlich hatte sie sechs Anrufe und sechs 
						SMS
						 von Ethan verpasst. Sie hatte bisher nicht auf ihr Telefon geachtet, da sie mit Suttons Freundinnen so viel Spaß gehabt hatte – sie hatten Gabby und Lili geschminkt, Kahlua getrunken, »Dance Dance Revolution« gespielt und natürlich Gabby und Lili in den Lügenspielclub aufgenommen.
					

					
						»Ich hatte zu tun«, sagte sie eisig. »Und ich dachte, du seiest sicher ebenfalls beschäftigt.«
					

					
						Ethan straffte die Schultern und öffnete den Mund, aber Emma brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Bevor du etwas sagst: Gabby und Lili sind unschuldig. Ich habe sie völlig falsch eingeschätzt.« Sie benutzte absichtlich die erste Person Singular, als seien die Nachforschungen allein ihre Sache.
					

					
						Ethan runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«
					

					
						Emma holte tief Luft und erzählte ihm von ihrem Abend. »Es war nur ein Streich«, schloss sie. »Gabby und Lili waren zwar echt wütend wegen des Anfalls, aber sie haben Sutton nicht umgebracht. Sie wollten nur in den Lügenspiel-Club aufgenommen werden.«
					

					
						Ethan lehnte sich gegen seine Autotür. Ein paar Häuser weiter heulte ein Hund den Mond an.
					

					
						»Sie haben auch den Scheinwerfer nicht auf meinen Kopf fallen lassen«, fuhr Emma fort. Sie fröstelte. »Das muss Suttons wahrer Mörder gewesen sein.«
					

					
						»Aber Gabby und Lili waren so naheliegend. Du hast doch gesagt, dass Lili nach oben ging, um ihr Telefon zu holen. Und gleich darauf ist der Scheinwerfer abgestürzt.«
					

					
						»Vielleicht ist das dem Killer aufgefallen und er hat gehofft, ich würde Gabby und Lili verdächtigen – schließlich hat Sutton ihnen ja einiges angetan.« Sie verzog das Gesicht, als sie daran dachte, wie prompt sie darauf reingefallen war. Gabby war zwar nicht 
						wirklich
						 gestürzt, aber Emma hatte sie trotzdem wütend von sich weggestoßen. Es hätte durchaus passieren können, dass die Wucht von Emmas Stoß Gabby wirklich in den Abgrund befördert und getötet hätte. Emma hatte sich noch nie so vor sich selbst gefürchtet.
					

					
						Ethan verlagerte sein Gewicht und hustete in seine Faust. »Ich wollte mit dir reden, weil Sam mir etwas sehr … Merkwürdiges erzählt hat. Am Ende des Abends hatte sie allmählich die Nase voll und fragte mich, was ich eigentlich an jemandem wie Sutton fände. Sie sagte: ›Ich habe gehört, dass Sutton Mercer beinahe jemanden mit ihrem Auto umgebracht hat.‹«
					

					
						»Was?« Emma schoss hoch. »Wen?«
					

					
						»Das weiß ich nicht. Sie wollte es nicht sagen. Vielleicht wusste sie es auch nicht.«
					

					
						Emma kniff die Augen zusammen. »Hast du vorher schon mal was darüber gehört?«
					

					
						»Vielleicht stimmt es ja gar nicht«, sagte Ethan achselzuckend. 
					

					
						Emmas Herz raste. Wen könnte Sutton mit ihrem Auto beinahe getötet haben? Und wann? Warum wusste sie so etwas Entscheidendes nicht? »Vielleicht stimmt es doch«, sagte sie widerstrebend. »Ich bin vorgestern beim Abschlepphof gewesen, um Suttons Auto abzuholen … aber es war nicht mehr dort. Sutton hat es abgeholt, und zwar am 31. August.«
					

					
						»An dem Abend, an dem sie starb?« Ethans Adamsapfel zuckte nervös.
					

					
						»Ja. Suttons Freundinnen wussten nicht, dass sie das Auto abgeholt hatte.« Emma band sich einen Knoten in die Haare. »Vielleicht hatte sie ja einen Grund dafür, es für sich zu behalten. Vielleicht hat sie am 31. versucht, jemanden zu überfahren.«
					

					
						»Momentchen.« Ethan hob abwehrend die Hände. »Du ziehst voreilige Schlüsse. Sutton war zwar nicht immer nett, aber sie war keine Mörderin.«
					

					
						»Richtig«, hätte ich gerne hinzugefügt. Hielt Emma mich jetzt etwa für ein Mädchen, das Unfallflucht begeht?
					

					
						Emma holte tief Luft. Vielleicht ging ihre Fantasie ja wirklich mit ihr durch. »Trotzdem müssen wir Suttons Auto finden«, sagte sie. »Wir müssen herausfinden, was damit passiert ist.«
					

					
						»Es heißt also wieder ›wir‹?«, fragte Ethan lächelnd. »Darf ich wieder an den Nachforschungen teilnehmen?«
					

					
						Emma starrte an ihm vorbei in die Nacht. »Von mir aus.« Aber in ihr tobten immer noch Scham und Ärger über seine Zurückweisung. Aus diesem Grund hielt sie gerne Abstand von Männern. Sie fürchtete sich vor den Ambivalenzen, den Missverständnissen, den starken Emotionen, die eine wichtige Begegnung auslöste. Es war viel einfacher, dem aus dem Weg zu gehen und sich vor möglichem Schmerz zu schützen.
					

					
						»Das mit Sam tut mir leid«, sagte Ethan, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Aber sie ist wirklich nur eine Freundin.«
					

					
						»Das ist mir egal«, sagte Emma schnell und versuchte überzeugend zu klingen.
					

					
						»Ich will aber nicht, dass es dir egal ist.« Ethans Stimme brach. »Ich meine, ich will, dass es dir etwas ausmacht, dass wir nicht zusammen sind.«
					

					
						»Du kannst mit ihr ausgehen, wenn du willst. Sie ist eindeutig in dich verknallt.«
					

					
						Ethan lachte amüsiert. »Ich bezweifle stark, dass das nach heute Nacht noch so ist. Ich habe den ganzen Abend damit verbracht, nach dir zu fragen, dir aus dem Weg zu gehen, mit dir auf dem Parkplatz zu reden und mir darüber Sorgen zu machen, ob es dir gut geht oder nicht.«
					

					
						Emma verzog bei der Erinnerung den Mund. »Kann schon sein, aber als sie nach dir gesucht hat, bist du sofort aufgesprungen und hast mich sitzen lassen.«
					

					
						»Sie war mein Date!« Ethan hob hilflos die Hände. »Ich musste doch höflich zu ihr sein! Und als ich wieder bei ihr war, habe ich weiter von dir gesprochen. Am Ende des Balls sagte sie, ich sei offenbar an einer anderen interessiert. Und das stimmt.«
					

					
						Emma warf ihm einen Seitenblick zu. Er sah sie ernst und aufrichtig an. »Ich weiß, dass du Zweifel hast«, sagte er leise. »Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Ich will nicht einfach nur dein Kumpel sein.«
					

					
						Er nahm Emmas Hände in seine, und ihre Haut begann zu kribbeln. Als sie in Ethans leuchtende, loyale Augen sah, lockerte sich die geballte Faust in ihrem Inneren. Zum Henker mit ihren Altlasten. Sie wollte keine Angst mehr davor haben, verletzt zu werden oder die Nachforschungen durch Gefühle zu verkomplizieren. Ethan war der tollste Junge, den Emma je kennengelernt hatte. Was für einen Sinn hatte es, am Leben zu sein, wenn man nie auch nur das kleinste Risiko einging? Vielleicht hätte Sutton ihr auch gesagt, dass es sich lohnte, sich trotz ihrer unsicheren Zukunft auf Ethan einzulassen, auch wenn sie sich dabei verletzbar machte. Sutton hätte sie bestimmt dazu ermutigt, ihrem Herzen zu folgen.
					

					
						Natürlich hätte ich das getan.
					

					
						Emma beugte sich vor und legte ihren Mund ganz sanft auf Ethans. Ethan ließ seine Hände zu ihren Schultern wandern und erwiderte ihren Kuss zärtlich. Emmas Körper erwachte funkensprühend zum Leben. Ihre Münder passten perfekt zusammen. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab sich Emma einfach hin.
					

					
						»Jawoll!«, jubelte ich neben ihnen. Endlich!
					

					
						Knack.
					

					
						Emma löste sich erschrocken von Ethan und wirbelte herum. War eins der Mädchen ihr nach draußen gefolgt? Aber die Veranda war verlassen. Niemand lungerte bei der Garage herum. 
						Knack.
						 Emma griff nach Ethans Hand. »Hörst du das?«
					

					
						Die Geräusche kamen aus dem Haus auf der anderen Straßenseite. Es stand erhöht, und etwas raschelte in den Hecken, die das Grundstück begrenzten. Emma legte den Kopf schief. »Hast du jemanden gesehen, als du hergefahren bist?«
					

					
						»Nein.« Ethan stellte sich schützend vor Emma und drückte ihr die Hand. »Vielleicht sind es die Leute, die dort wohnen.«
					

					
						»Um drei Uhr morgens?«, flüsterte Emma skeptisch.
					

					
						»Vielleicht macht jemand einen Spaziergang?«, schlug Ethan vor. »Oder …«
					

					
						Sie hörten Schritte näher kommen. Zweige knackten. Blätter raschelten. Emma starrte wie versteinert auf die Straße. Sie hörte ein leises Husten … und roch einen Hauch von Kokosnuss-Sonnencreme. 
					

					
						Sie hielt sich die Hand vor den Mund und dachte an die geheimnisvolle Gestalt, die Ethan und Emma auf den Tennisplätzen und bei dem Fotografischen Institut belauscht hatte. Das Quietschen von Turnschuhen, die sich vom Krankenzimmer entfernten. Sie hatte sich jedes Mal beobachtet gefühlt …
					

					
						»Ethan«, sagte Emma nervös. »Ich will hier weg.« Sie rannte über den Rasen der Mercers und Ethan folgte ihr. Eine Gestalt kam den Hügel hoch, aber Emma erkannte nicht, wer es war. Plötzlich kam sie sich vor wie in einem Albtraum gefangen. Sie wollte nur noch aufwachen. Ihre Bewegungen kamen ihr so träge und verlangsamt vor, als wate sie durch Kartoffelbrei. Sie hechtete über die letzten paar Meter der Auffahrt, riss die Haustür auf und eilte hinein. Als sie drin war, hörte sie Ethan durch die Tür sagen: »Schließ ab.« Seine Stimme zitterte leicht.
					

					
						Emma schob die Kette vor und sicherte das Türschloss. Nach Luft ringend beobachtete sie, wie Ethan zu seinem Auto rannte, den Motor anließ und davonraste.
					

					
						Emma sank auf der Treppe der Mercers zusammen und zog die Knie an die Brust. Jemand war dort draußen gewesen. Sie ging ins Wohnzimmer, aber der Anblick ihrer friedlich schlafenden Freundinnen, die keine Ahnung hatten, dass draußen jemand lauerte, tröstete sie nur wenig. 
					

					
						Emma sah sich im Zimmer um und betrachtete die Gegenstände, die ihr inzwischen so vertraut waren – den Porzellankaktus, das gerahmte Foto von Sutton und Laurel im Grand Canyon, den Keramikaschenbecher, der auf dem Couchtisch stand, obwohl niemand in der Familie rauchte.
					

					
						Ein Schatten glitt an der Verandaleuchte vorbei und warf einen Umriss auf die Rolladen. Emma erstarrte. Das durfte nicht wahr sein. Sie presste sich auf Suttons blau-weiß gestreiften Schlafsack. Die Haustüre hatte sie abgeschlossen, aber was war mit dem Rest des Hauses?
					

					
						Emma blieb bewegungslos liegen und zählte die ruhigen Atemzüge ihrer Freundinnen. Aus Sekunden wurden Minuten. Sie krallte ihre Zehen in eine kratzige Wolldecke und zählte bis hundert. Dann sprang sie auf, stieg über Laurel und Charlotte und ging in den Flur zurück. Sie schlich die Treppe hinauf, der Marmor fühlte sich unter ihren nackten Füßen kalt an. Sie musste das Fenster in Suttons Zimmer schließen – das über die Eiche davor so leicht zu erreichen war. Sie selbst konnte den untersten Ast vom Boden aus zwar nicht erreichen, aber jede Person über eins achtzig konnte das.
					

					
						Am oberen Treppenabsatz spähte sie in die dunkle Türöffnung am Ende des Flurs. Sie schlich über den Teppich, krallte die Hände in Suttons dünne Schlafanzughose und versuchte, ruhig zu atmen, als sie Suttons dunkles Zimmer betrat. Sie bekam eine Gänsehaut, als eine kühle Brise ihren warmen Körper traf. 
					

					
						Das Fenster stand weit offen.
					

					
						Mondlicht fiel auf Suttons hellblaue Bettwäsche und die Hochglanzzeitschriften neben dem Bett. Emma wich einen kleinen Schritt zurück und stieß gegen etwas Warmes, Unnachgiebiges. Sie versuchte zu schreien, aber die Hand, die plötzlich auf ihrem Mund lag, erstickte jeden Laut. Eine andere Hand lag auf ihrer Taille und hielt sie fest, so heftig sie sich auch zu befreien versuchte.
					

					
						»Psst.« Warmer Atem kitzelte sie am Ohr. »Ich bin’s«, knurrte eine Stimme leise.
					

					
						Die Stimme des Jungen traf mich wie ein elektrischer Schock und löste eine Lawine an zusammenhangslosen Erinnerungsfetzen aus. Wir verließen eine Party, um heimlich in der Wüste zu knutschen. Ich fand einen Brief in meinem Spind, der so aufrichtig und schön war, dass mir die Knie weich wurden. Und dann wieder einmal die Erinnerung an den Streit auf dem Schulhof: Er sagte etwas zu mir und ich schrie ihn an: »Glaubst du wirklich, ich will mit dir zusammen sein? Du bist nur ein Loser!«
					

					
						Und dann drängelte sich noch eine letzte Erinnerung an die Oberfläche, so kurz und knapp wie ein Lidschlag. Scheinwerfer auf seinem Gesicht. Vor Angst aufgerissene Augen, heftige Armbewegungen. Und dann … Bumm. Aufprall.
					

					
						Die Hände lockerten ihren Griff und drehten Emma herum. Sie erstarrte zur Salzsäule. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, wer der große Junge mit dem dunklen Haar, den haselnussbraunen Augen, den hohen Wangenknochen und den vollen Lippen war. Dieses Gesicht. Sie kannte dieses Gesicht.
					

					
						Sie erkannte den geheimnisvollen Jungen auf Madelines Familienfotos. Ein grinsendes Gesicht, das überall in der Stadt von Plakatwänden und Anschlagtafeln herabschaute und sich in unzähligen 
						HABT IHR IHN GESEHEN
						?-Facebook-Einträgen wiederfand. Und jetzt stand er hier und lächelte ein seltsames, schiefes Lächeln. Die Art Lächeln, die bedeuten konnte, dass er alles über sie wusste – auch, wer sie nicht war.
					

					
						»Thayer«, flüsterte Emma.
					

				

			

		
			
				
					

					
						Epilog
					

					
						Die Zeit steht still
					

					
						Als ich in meinem Zimmer stand und den Jungen betrachtete, der gerade durch mein Fenster geklettert war, fror die Zeit plötzlich ein. Der Wind hörte auf zu wehen. Die Vögel verstummten. Emma und Thayer erstarrten zu Statuen. Nur ich bewegte mich, dachte nach, versuchte die Situation zu begreifen und meine Gedanken zu ordnen.
					

					
						Ich hielt mich an meinen Erinnerungen an Thayer so krampfhaft fest, als seien sie mein Rettungsring auf hoher See. Aber gerade als ich dachte, ich hätte sie sicher im Griff, entglitten sie mir und versanken wieder in der Tiefe. Stimmte es, dass Thayer und mich etwas verbunden hatte – etwas Echtes, Großes? Die Gefühle, an die ich mich gerade erinnert hatte, waren so wahrhaftig und intensiv gewesen, viel stärker als alles, was ich für Garrett oder meine anderen Freunde empfunden hatte. Aber stimmte die Erinnerung an Thayers Gesicht im Licht der Scheinwerfer etwa auch? Hatte ich Thayer angefahren? Stimmte dieses Gerücht?
					

					
						Mir kam ein noch schlimmerer Gedanke. Schaute ich gerade in diesem Moment meinem Mörder ins Gesicht?
					

					
						Nach meinen Erinnerungen sträubte sich alles in mir dagegen, Thayer als potenziellen Killer zu betrachten, aber ich hatte inzwischen ein paar Dinge über mein unzuverlässiges, totes Gehirn gelernt. Einer einzelnen Erinnerung konnte ich nicht trauen, nur dem ganzen Bild. Eine schreckliche Entführung hatte sich letztendlich nur als gefährlicher Streich herausgestellt. Eine Todesdrohung hatte sich in Gelächter aufgelöst und allen ging es gut. Möglicherweise würde meine nächste Erinnerung an Thayer alle romantischen Gefühle für ihn in mir auslöschen. War ich vielleicht als seine erbitterte Feindin gestorben?
					

					
						Ich wusste nicht, wie mein Leben in meinen letzten Tagen auf dieser Erde verlaufen war – wen ich geliebt und wen ich gehasst hatte. Und es war unmöglich zu sagen, wem Emma trauen konnte … und vor wem sie sich in Acht nehmen sollte.
					

					
						Jetzt starrte ich in Emmas weit offene, glasige Augen. Meine Schwester hatte schreckliche Angst. Dann schaute ich auf Thayers träges, selbstsicheres Gesicht. Plötzlich fiel mir etwas über ihn ein. Dieser Typ war ein Charmeur. Ein Magier. Er konnte alle so leicht um den Finger wickeln wie ich – und jeden davon überzeugen, dass er die Wahrheit sagte.
					

					
						Wer war der bessere Lügner? Er … oder ich?
					

					
						Sei vorsichtig, hätte ich Emma gerne gesagt. Klar, sie hatte einen brandneuen Freund, aber irgendetwas sagte mir, dass Thayer sie im Sturm erobern würde, bevor sie begriffen hatte, wie ihr geschah. Ich hatte das Gefühl, dass Emma und Thayer eine ganz neue Art Lügenspiel beginnen würden. Aber in diesem exklusiven Zweierclub ging es um Leben und Tod.
					

					
						Ein lautes Ticken ertönte und der Minutenzeiger auf der Uhr an meiner Wand bewegte sich plötzlich wieder. Die Vorhänge flatterten im Wind. Und auch für Emma und Thayer ging die Zeit weiter. Der endlose Moment war vorbei und Emmas Leben mit Thayer hatte begonnen.
					

					
						Mit einem Jungen, den ich einmal geliebt haben musste. Mit einem Jungen, dem ich wahrscheinlich nicht trauen konnte. Einem Jungen, der mich vielleicht getötet hatte.
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